
        
            
                
            
        

    Die Rothaut - Band 04
In die Falle gelockt


1. Kapitel
Als die ersten goldenen Strahlen der aufgehenden Sonne über die fernen Berge hinweghuschten, erhob sich Sam Hopkins von seinem Lager und trat hinaus vor die Höhle. Unter ihm breiteten sich schwer zugängliche Felsspalten aus. Der Jäger beschattete die Augen mit der Hand und blickte in die Runde.
Sam lebte seit vier Monaten allein in der Einöde in unmittelbarer Nachbarschaft der Sioux, die mit ihm einen Freundschaftsbund geschlossen hatten. Vor ihnen brauchte er sich nicht zu fürchten. Ihr Oberhäuptling Großer Bär war sein Bruder geworden und saß oft an seinem Feuer.
Der Jäger trug einen Anzug aus dünnem Hirschleder, der mit bunten Stickereien geschmückt war und einen breitrandigen Stetson. Neben dem Höhleneingang standen zwei moderne Gewehre, und von seinem Gürtel baumelten zwei tiefhängende 45er Colts.
Als Sam Hopkins den Sonnenaufgang beobachtete, sah er gleichzeitig über einer Stelle des langen Tales Geier kreisen. Der erfahrene Jäger wußte, daß die Aasgeier dort auf eine ihnen sichere Beute lauerten, die ihr Leben noch nicht ausgehaucht hatte. Aufmerksam beobachtete er die lautlos schwebenden Vögel, die er haßte. Sie horsteten in den Felsen seiner näheren Umgebung, hetzten das kranke Wild und hinterließen ihre häßlichen Spuren am Wild, das er erlegte, wenn er es nicht schnell genug aufspürte.
Von der Höhle aus führte ein kaum sichtbarer Pfad hinunter in die dämmrige, enge Schlucht, in der es nie ganz Tag wurde. Sam Hopkins zögerte einen Moment unentschlossen, dann wandte er sich um und griff nach seinem Gewehr.
Im Hintergrund der Höhle stand sein Pferd. Sam Hopkins liebte es über alles, denn es war das einzige Lebewesen, das die Einsamkeit mit ihm teilte. Manchmal sprach er mit ihm wie mit einem Menschen. Der Mustang war ein Geschenk des Oberhäuptlings der Sioux und ein echtes Indianerpferd. Wie alle Pferde der Indianer war es vorzüglich dressiert, folgte aufs Wort und ließ ihn nie im Stich.
Als Sam Hopkins mit dem Pferd am Zügel die Höhle verließ, blickte er nachdenklich zu den Geiern empor.
Sie kreisten noch immer über der gleichen Stelle. Einige hatten sich auf den schroffen Felsen niedergelassen.
Der Jäger führte sein Pferd den steilen Pfad hinab auf den Grund der Schlucht und schwang sich in den Sattel. Hier kannte er Weg und Steg. Er ritt durch die enge Schlucht einem langgestreckten Tal entgegen, das sich daran anschloß. Hellhörig nahm er die Geräusche in sich auf, die ihm der leichte Morgenwind zutrug.
Hopkins hatte den Ausgang der Schlucht noch nicht erreicht, als die ersten Schüsse fielen. Am hellen, peitschenden Knall erkannte er, daß es Gewehrschüsse waren. Weit beugte sich Hopkins über den Hals seines Pferdes und trieb es zum Galopp an.
Die unbeschlagenen Hufe des Indianerpferdes klapperten hell auf dem Felsboden. Im Dahinjagen lud Hopkins sein Gewehr durch und entsicherte es. Keine Meile von ihm entfernt stiegen weiße Pulverwölkchen auf.
Soldaten in den blauen Uniformen der amerikanischen Bundestruppen lagen hinter den Felsblöcken und wehrten einen Angriff der Rothäute ab. Krähen-Indianer, schoß es Hopkins durch den Kopf, und er gab seinem Pferd die Sporen. Die Krähen befanden sich auf dem Kriegspfad gegen die Sioux. Sie waren aber auch erbitterte Gegner der weißen Männer, von denen sie sich um ihre Jagdgründe betrogen fühlten. Hopkins schoß in die Luft, winkte und machte so die Soldaten auf sich aufmerksam.
Fünfzig Krähen-Indianer, mit den Farben des Krieges bemalt, griffen die Soldaten an. Sie umkreisten das Lager der Blauröcke und schossen blitzschnell ihre Pfeile ab, wenn sich etwas hinter den Felsen bewegte. Vor der Stellung lagen einige Soldaten regungslos im Gras. Sie waren schon beim ersten Angriff der Rothäute gefallen.
Noch im vollen Galopp riß Hopkins das Gewehr hoch und holte einen Krähen-Indianer vom Pferd. Dann flogen seine Colts aus den Halftern und spuckten einen tödlichen Bleiregen auf die grellbemalten Rothäute. In dem entstehenden Durcheinander gelang es ihm, den Ring der Krähen zu durchbrechen. Im Schutze der Felsen parierte er sein Pferd und ließ sich aus dem Sattel gleiten.
„Hallo, das war ja höchste Zeit", sagte er und kroch neben einen jungen Offizier, der die Bundestruppen befehligte. „Hopkins ist mein Name, Sir. Ich stehe Ihnen zur Verfügung, wenn Sie mich brauchen."
Leutnant Brown drückte dem Jäger die Hand.
„Diese Teufel haben uns überrascht. Eigentlich sollten wir uns mit einem Trupp Sioux treffen. Deshalb haben wir nicht sofort geschossen, als die Indianer auftauchten. Wir hielten sie für die Sioux, die wir seit Tagen erwarten. Sechs von meinen Leuten hat es bereits erwischt."
Ein erneuter Angriff der Krähen-Indianer unterbrach ihn. Sam Hopkins warf sich hinter einen Felsblock und zielte sorgfältig. Seine Hand zitterte nicht. Zwei der Krähen kippten kurz hintereinander vom Pferd. Die Rothäute kamen herangeprescht, schossen ihre Pfeile ab, warfen ihre Pferde herum und jagten zurück. Mit leisem Zischen sausten die Pfeile heran. Zwei der Soldaten wurden getroffen. Hopkins kroch neben sie und zog ihnen die Pfeilschäfte vorsichtig aus den Wunden.
Dann holte er aus seiner Satteltasche eine grünliche, stinkende Salbe, die er auf die Wunden schmierte.
„Die Krähen verwenden Pfeilgift", sagte er erklärend. „Wenn man nicht sofort etwas dagegen unternimmt, gibt es Ausschlag und Fieber."
Die verwundeten Soldaten bissen die Zähne aufeinander. Die Strapazen der vergangenen Tage waren ihnen anzusehen. Während sie auf die Sioux warteten, lauerten die Krähen auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff.
Leutnant Brown sammelte seine wenigen Männer und machte ihnen Mut. Die Rothäute hatten ihre Pferde herumgeworfen und ritten jetzt an die gegenüberliegende Talseite außer Schußweite. Auch sie hatten eine Reihe von Kriegern verloren.
„Möchte wissen, welche Teufelei sie jetzt wieder ausbrüten", sagte ein alter Sergeant. „Sie geben sich nicht eher zufrieden, bis unsere Skalpe an ihren Gürteln hängen. Wenn es zum Nahkampf mit ihnen kommt, sind wir verloren."
Leutnant Brown blickte zu den Indianern hinüber, die sich jetzt sammelten.
Hopkins verband den letzten Verwundeten. Ab und zu blickte er sich um. Sein geladenes Gewehr lag griffbereit neben ihm.
Zehn Soldaten bildeten einen Halbkreis vor der Felswand und erwarteten so den nächsten Angriff der Rothäute. Vor den Felsen irrten mehrere Pferde der Indianer umher, deren Reiter gefallen waren. Sam Hopkins sah, daß die Pferde der Soldaten völlig erschöpft und ausgepumpt waren.
„Kommt, helft mir einige Pferde einfangen", rief er den Soldaten zu und schnellte hinter dem Felsen vor. Es gelang ihm, drei Indianerpferde zu ergreifen und sie hinter den Felsblöcken in Sicherheit zu bringen. Die Soldaten fingen zwei weitere ein.
Leutnant Brown und seine Leute waren am Ende ihrer Kräfte. Seit sieben Tagen streiften sie in den schwer zugänglichen Schluchten auf der Suche nach den Sioux umher. Sie hatten kein Wild zu Gesicht bekommen und nur selten Wasser für sich und die Pferde gefunden.
In diesem Augenblick begann der nächste Angriff der Rothäute.
Das Gewehrfeuer der Soldaten riß Lücken in ihre Reihen, doch es waren zu viele. Mit ihrem schrillen Kriegsruf kamen die Rothäute heran. Ihr Pfeilregen überschüttete die Blauröcke, und drei Soldaten begannen zu fluchen. Sie versuchten, sich die mit Widerhaken versehenen Pfeilspitzen aus den Wunden zu reißen. Sam Hopkins schrie sie an.
„Wollt ihr ins Gras beißen? Die Pfeile sind vergiftet. Bleibt ruhig liegen, bis ich euch verarzte."
Leutnant Brown bekam einen Speer in die Seite und wälzte sich stöhnend am Boden. Mit der Hand versuchte er, den Strom des Blutes zu stillen, der aus der Wunde quoll. Als Hopkins zu den Krähen hinüberblickte, sah er, daß sie Verstärkung erhielten. Ein starker Trupp ritt in das Tal ein und wurde von den Angreifern mit lautem Freudengeheul begrüßt.
Hopkins rieb sich das Kinn. Mehr als hundert Krähen-Indianer standen ihnen jetzt gegenüber. Die Lage wurde allmählich aussichtslos für die Weißen. „Leutnant", sagte er. „Es wäre besser, wenn Sie mit Ihren Leuten von hier verschwinden würden. Sie haben keine Chance gegen die roten Teufel. Ich kenne mich in der Gegend aus und kann Sie in Sicherheit bringen."
Brown sah seine Leute an. Hunger und Durst hatten seit Tagen ihre Kräfte aufgezehrt. Mit diesen wenigen ausgemergelten Männern konnte er den Krähen-Indianern wirklich nicht mehr lange Widerstand leisten. Er selbst war verwundet und konnte den rechten Arm nicht mehr bewegen. Erwartungsvoll blickten ihn seine Soldaten an.
„Gut", sagte er. „Versuchen wir es."
Die Krähen bereiteten einen neuen Angriff vor. Ohne Rücksicht auf Verluste ritten sie in breiter Front gegen die Stellung der Soldaten an. Leutnant Brown und seine Leute schossen wie wild, und fast jeder Schuß holte einen Angreifer vom Rücken seines Pferdes. Trotzdem konnten sie den Angriff dieser geballten Masse nicht zum Stehen bringen. Immer näher kamen die Krähen und stießen ein markerschütterndes Geheul aus. Als sie bis auf zwanzig Meter an die Stellung herangekommen waren, legte Hopkins sein Gewehr hin und richtete sich auf.
Breitbeinig stand er wie eine Eiche an einen Felsblock gelehnt und ließ seine Colts aus den Halftern fliegen. Schuß auf Schuß jagte er in rasender Folge in die dichtgedrängte Masse der Rothäute. Er zielte nicht auf die Reiter, sondern auf die Pferde.
Als die ersten Mustangs zusammenbrachen und sich im vollen Lauf überschlugen, bildete sich so für die nachfolgenden Krähen eine natürliche Barrikade, die sie nicht überwinden konnten. Die Soldaten folgten seinem Beispiel, und der Angriff kam ins Stocken. Noch einmal prasselte ein Pfeilregen auf die Verteidiger herab, dann rissen die Krähen ihre Pferde herum und jagten zurück.
Kaum waren die Indianer abgeschwenkt, um sich zu einem neuen Angriff zu sammeln, liefen Sam Hopkins und die Soldaten zu den Pferden und schwangen sich in die Sättel.
Leutnant Brown taumelte. Er war beim letzten Angriff auch noch von einem Pfeil getroffen worden. Mit letzter Kraft zog er sich auf den Rücken eines Indianerpferdes und klammerte sich an der Mähne fest. Nur vier Soldaten folgten ihm, die anderen lagen leblos hinter den Felsen. Hopkins hatte rasch ihre Waffen aufgesammelt und auf einem der Beutepferde festgebunden.
Er ritt am Schluß und deckte den Rückzug der Blauröcke. Die Rothäute stießen ein Wutgeheul aus, als sie die Soldaten auf den Pferden sahen. Sofort setzte sich eine starke Abteilung in Bewegung und versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden.
Hopkins richtete sich im Sattel auf und nahm den Häuptling aufs Korn, der leicht an seinem wehenden Federschmuck zu erkennen war.
Als sein Schuß krachte, wankte der Häuptling im Sattel. Für einen Augenblick herrschte Verwirrung in den Reihen der Krähen. Einige von ihnen sprangen von den Pferden und beugten sich über den Häuptling, der zu Boden gesunken war. Das verschaffte den Soldaten einen kleinen Vorsprung. Sam Hopkins konnte die Krähen-Indianer nicht leiden, denn er kannte ihre sprichwörtliche Falschheit. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt dem Leutnant nach.
Die Rothäute machten sich jetzt wieder an die Verfolgung und holten auf.
Leutnant Brown schwankte auf dem Rücken seines Pferdes wie ein Schilfrohr im Wind. Die Soldaten waren schon hundert Meter voraus, und ritten um ihr Leben.
Hopkins trieb sein Pferd neben das des jungen Offiziers, packte ihn mit festem Griff und hob den Verwundeten zu sich herüber. Sein Pferd war stark und ausgeruht. Es trug spielend die doppelte Last.
Ein Trupp Krähen-Indianer versuchte, den Soldaten den Weg abzuschneiden und überholte die Fliehenden. Die Rothäute beugten sich weit auf die Hälse ihrer Mustangs und schlugen wie wild auf sie ein.
Sam Hopkins überholte die Soldaten und setzte sich an die Spitze des kleinen Trupps. Die Krähen, die sie überritten hatten, schwenkten ein und stellten sich ihnen in den Weg.
Doch Sam Hopkins vermied diesen Zusammenprall. Er kannte diese Berge wie seine Westentasche und bog in eine enge Schlucht ein. Der Leutnant hatte das Bewußtsein verloren, und Hopkins hielt ihn wie ein Kind im Arm. Dicht hinter ihm hielten sich die vier Soldaten.
Der Jäger gab seinem Pferd die Sporen und trieb es zu rasendem Galopp an. Die Soldaten konnten ihm nur mit Mühe folgen.
Als die Krähen-Indianer ihre so sicher scheinende Beute plötzlich verschwinden sahen, brüllten sie vor Wut und Enttäuschung.
Nur zögernd folgten sie den Soldaten in die dunkle Schlucht. Der Tod ihres Häuptlings hatte sie unsicher gemacht. Andererseits wollten sie sich auch nicht die Skalpe der weißen Männer entgehen lassen und blieben ihnen auf den Fersen.
Mehr noch als die Skalpe der Soldaten reizten die Gewehre, die für sie einen großen Wert hatten. Noch zweimal griffen die Krähen an, doch die Schlucht war gegen das Ende zu sehr schmal, so daß Hopkins und die Soldaten die Angriffe mühelos zurückschlagen konnten.
Schließlich mußten sich die Krähen-Indianer zurückziehen. Einen Soldaten, der verwundet auf der Strecke geblieben war, nahmen sie mit. Sie banden ihn auf seinem Pferd fest und führten das Tier am Zügel.
Erst gegen Mittag erreichten Hopkins und die restlichen Soldaten das Ende der Schlucht. Sie brachten die Pferde in den Felsen in Sicherheit. Dann kümmerte sich Hopkins um den Leutnant. Brown hatte viel Blut verloren. Der Jäger holte seine Wasserflasche und flößte dem Bewußtlosen einige Tropfen ein.
Die Soldaten warfen sich apathisch zu Boden. Sie sahen keinen Ausweg mehr, denn zu allem Überfluß ging auch ihre Munition zur Neige.
Nur Sam Hopkins dachte nicht daran, aufzugeben. Es war nicht das erste Mal, daß er eine fast aussichtslose Lage gemeistert hatte. Wenn sie die Pferde zurückließen, konnten sie vielleicht die Felsen ersteigen.
Die Krähen-Indianer bezogen mitten in der Schlucht ein Lager. Sie stellten Posten aus, die jede Bewegung der Soldaten beobachteten. Die Rothäute wußten, daß sich die weißen Männer in einer Sackgasse befanden und ihnen nicht mehr entkommen konnten.
Der Klagelaut für den toten Häuptling schallte schaurig von den Felswänden wider.
Die Rothäute brachten ihre Pferde ebenfalls in Sicherheit und entzündeten mehrere Feuer.
Sam Hopkins blickte finster zu ihrem Lager hin. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten. Mit den drei Soldaten konnte er sich auf die Dauer nicht gegen hundert blutrünstige Krähen-Indianer verteidigen.
Als er sich nach seiner Wasserflasche umsah, mußte er feststellen, daß die Soldaten sie geleert hatten. Sam sagte nichts. Er konnte es ja verstehen. Die armen Kerle hatten schwere Tage hinter sich und waren halb verdurstet.
*
Im Lager der Soldaten am Gibb-Creek blies der Hornist ein Signal, das die Offiziere zum Zelt des Colonels rief. Die weißleuchtenden Zelte standen im Halbkreis um einen Mast, an dem das Sternenbanner flatterte. Die Begleitwagen waren zu einer Wagenburg aufgefahren. Vor den Zelten der Soldaten brannten Feuer und überall wurde gekocht.
Der Colonel erwartete seine Offiziere vor dem Zelt.
Noch bevor sich die Führer der Abteilungen bei ihm einfanden, jagte eine Streife ins Lager, die soeben von einem Erkundungsritt zurückkehrte. Ihr Führer sprang aus dem Sattel und erstattete dem Colonel Meldung.
„Wir haben Spuren von Indianern gefunden, Sir. Sechs Meilen südlich des Lagers. Es müssen Späher gewesen sein. Sie haben sich in die schwer zugänglichen Felsen zurückgezogen. Ich habe sie nicht weiter verfolgt, da ich einen Hinterhalt befürchtete."
Der Colonel blickte wohlwollend auf den blutjungen Fähnrich.
„Gut, Masters", sagte er. „Wir werden eine Abteilung ausschicken. Sie übernehmen die Führung. Lassen Sie die Leute wegtreten und melden Sie sich in einer Stunde wieder bei mir."
Mehrere Offiziere traten jetzt zum Zelt des Colonels. Das ruhige Lagerleben behagte ihnen nicht sonderlich. Sie waren ausgezogen, um die Unruhen in den Indianerreservaten niederzukämpfen. Doch obwohl sie seit zehn Tagen am Gibb-Creek lagerten, hatten sie bisher noch keine Rothaut zu Gesicht bekommen.
Und doch mußten große Kämpfe stattgefunden haben.
„Nun? Noch immer keine Nachricht von Brown?" erkundigte sich Major Perkins, der rangälteste Offizier nach dem Colonel. „Seit sieben Tagen ist er unterwegs. Ich schätze, wir werden ihn nie wiedersehen. Wir werden es dem rothäutigen Gesindel heimzahlen."
Der Colonel runzelte unwillig die Stirn. Er konnte Perkins nicht ausstehen und seine Ansichten wichen erheblich von denen des Majors ab.
„Wenn Brown etwas zugestoßen wäre, hätten wir es bestimmt erfahren. Sie vergessen, daß wir uns im Gebiet der Sioux befinden, die mit der Regierung in Frieden leben. Ich glaube nicht, daß die Sioux das Kriegsbeil ausgegraben haben. Sie dürfen die Rothäute auch nicht verkennen, Major."
„Als Kommandeur meiner Abteilung werde ich sie jedenfalls ausrotten, wo ich auf sie treffe. Sie müssen bis auf den letzten Mann vernichtet werden. Vorher geben sie keine Ruhe. Was aber Brown anbelangt, so ist er verloren, Colonel. Die Sioux haben ihn und seine Leute überfallen und niedergemacht. Schade um den Jungen. Er hatte das Zeug zu einem guten Offizier. Und so wie ihm wird es noch vielen anderen gehen, wenn wir nicht endlich etwas unternehmen. Worauf warten wir eigentlich noch?"
In die Stirn des Colonels grub sich eine steile Falte. Er hatte das Regiment nicht in die Jagdgründe der Sioux geführt, um gegen sie Krieg zu führen, sondern um zwischen ihnen und den anderen Stämmen zu vermitteln.
„Sie wissen, daß wir einen Boten ins Lager der Sioux geschickt haben", wies er Perkins zurecht. „Sie haben uns versprochen, einen Häuptling zu schicken. Ich verstehe auch nicht, weshalb er noch nicht eingetroffen ist. Wenn es Sie aber beruhigt, werde ich sofort einen weiteren Boten zu den Sioux schicken."
Major Perkins hielt nicht viel von diesen Vermittlungsversuchen. Er haßte die Rothäute.
„Was soll das alles?" sagte er unwirsch. „Verhandeln? Sie werden sich einen Dreck darum kümmern. Dieses Gesindel versteht nur eine Sprache, nämlich die der Waffen. Wenn es nach mir ginge, würde das ganze Regiment noch heute aufbrechen und ihr Dorf dem Erdboden gleich machen. Die Sioux sind die Unruhestifter; sie hetzen die übrigen Stämme gegen uns auf und bekämpfen sie, wenn diese Frieden halten wollen."
Der Major verstummte, als ein junger Mann aus dem Zelt des Colonels trat. Er trug einen funkelnagelneuen Lederanzug und zwei kleinkalibrige Revolver, die wie Kinderspielzeuge von seinem Gürtel baumelten.
Der junge Mann trat auf den Colonel zu.
„Was gibt es?" erkundigte er sich. „Ist schon Nachricht von Leutnant Brown eingetroffen? Hat er die Sioux getroffen?"
Daniel Morrison begleitete die Truppe, um das Leben der Soldaten kennenzulernen. Sein Vater war kommandierender General der Brigade, zu der auch das Regiment des Colonels gehörte. Der General hatte dem Colonel seinen Sohn anvertraut.
„Leider ist noch keine Nachricht von Brown eingetroffen", antwortete der Oberst. „Ich warte stündlich auf sie. Die Abteilung von Leutnant Speaser reitet in einer Stunde los. Eine Patrouille hat Spuren gefunden."
Daniel Morrison war siebzehn Jahre alt und für sein Alter auffallend groß. Er war stark wie ein Bär und konnte ausgezeichnet schießen. Der Junge gab sich natürlich und bildete sich nichts auf den Rang seines Vaters ein. Die Soldaten mochten ihn deshalb gut leiden, und er hatte eine Menge Freunde unter ihnen, die ihm das beibrachten, was ihm noch fehlte. Mit den Offizieren verhielt es sich ebenso, und es gab nur einen, dem er am liebsten aus dem Wege ging — Major Perkins.
Er konnte den brutalen Offizier nicht leiden und machte aus seiner Abneigung ihm gegenüber auch keinen Hehl.
Der Colonel blickte dem Jungen nach. Während ihres Marsches in die Indianerreservate hatte er ihn näher kennengelernt. Daniel versprach, einmal ein kluger Offizier zu werden, denn er verstand es, mit den Soldaten umzugehen. Schon jetzt gingen sie für den Jungen durchs Feuer. Schließlich wandte sich der Colonel an die versammelten Offiziere.
„Ich habe Sie hergebeten, um mit Ihnen über das Verhalten einiger unserer indianischen Kundschafter zu sprechen. Leutnant Harford hat mir heute berichtet, daß drei der Kundschafter in der vergangenen Nacht heimlich das Lager verlassen und sich drei Meilen von hier entfernt mit anderen Rothäuten getroffen haben. Harford hat sich angeschlichen, konnte aber kein Wort verstehen, weil er den Dialekt der Ree nicht spricht. Er sagt, es seien mindestens hundert Rothäute, mit denen sich die Rees getroffen haben."
Die Offiziere blickten fragend auf Leutnant Harford.
Der Colonel fuhr fort: „Bei Tagesanbruch habe ich Fähnrich Masters in diese Gegend geschickt. Er sollte nach Spuren suchen. Und er hat welche gefunden. Sein Bericht hat mir die Beobachtung Leutnant Harfords bestätigt. Ich vermute, daß uns die Rothäute, die sich in der Nähe des Lagers befinden, vorläufig nur beobachten. Wir werden deshalb die Wachen verdoppeln. Leider wissen wir nicht genau, von welchem Stamm die Rothäute sind. Darum schicke ich eine Abteilung zur weiteren Erkundung aus."
Major Perkins ballte die Fäuste. Er rechnete damit, daß ihm die Führung der Abteilung übertragen wurde, aber da sollte er sich gründlich geirrt haben.
Der Colonel beauftragte Fähnrich Masters mit der Führung.
„Er hat die Spuren gefunden und kennt als einziger den Weg", erklärte er dazu. „Treffen Sie alle erforderlichen Vorbereitungen, um einen eventuellen Angriff auf das Lager abwehren zu können, meine Herren. Die Außenposten haben jede verdächtige Bewegung zu melden. Ab sofort befehle ich Alarmbereitschaft für das ganze Lager."
Major Perkins konnte nur mit Mühe seinen Ärger darüber unterdrücken, daß der Colonel den blutjungen Fähnrich ihm vorzog.
„Ich hoffe, Sie haben mich verstanden", schloß der Colonel. „Wir müssen mit einem Überraschungsangriff rechnen. Ich danke Ihnen, meine Herren." Er entließ die Offiziere und trat in sein Zelt.
Masters stellte seine Abteilung zusammen und wählte nur Soldaten aus, auf die er sich verlassen konnte.
Zur selben Zeit kehrte Daniel Morrison in das Zelt des Colonels zurück.
„Ich habe Indianer gesehen", sagte er. „Sie kommen über den Nordhang. Es sind drei, und unter ihnen befindet sich ein Häuptling."
Der Colonel schlug den Zelteingang zurück und blickte den Rothäuten entgegen, die jetzt auf die Vorposten zuritten. Die Soldaten hielten sie an und die Indianer legten zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht die gekreuzten Hände vor die Brust.
„Es ist Weißer Büffel, ein Siouxhäuptling. Er hat den Vertrag mit der Regierung unterschrieben", erklärte der Colonel und legte seinen Revolvergurt ab.
Die Posten nahmen die Indianer in die Mitte und führten sie in das Lager. Neugierig wurden sie von den Soldaten gemustert, und auch Major Perkins kam lässig zum Zelt des Colonels geschlendert, der jetzt den roten Kriegern entgegenging. Hoch aufgerichtet saßen sie auf ihren scheckigen Mustangs und schienen die mißtrauischen Blicke der Soldaten nicht zu bemerken.
„Der weiße Häuptling hat uns gerufen", begann Weißer Büffel. „Wir haben vergebens auf seine Krieger gewartet, die den Sioux entgegenreiten sollten."
Die Begleiter des Häuptlings breiteten zwei schneeweiße Büffelfelle vor dem Zelt des Colonels aus, auf denen der Häuptling Platz nahm. Er mochte achtzig Jahre alt sein, und sein Haar war so weiß wie der Schnee auf den fernen Gipfeln der Berge.
Der Colonel setzte sich dem Häuptling Weißer Büffel gegenüber.
„Die Sioux konnten keinen würdigeren Vertreter schicken", begann er. „Weißer Büffel ist ein berühmter Krieger und unser Freund. Er sei uns willkommen."
Mit unbeweglicher Miene blickte der Sioux den Colonel an.
„Die Wahl fiel auf mich, weil Großer Bär nicht in seinem Tipi ist", sagte er schließlich in einwandfreiem Englisch. „Er ist wie der Adler, der sich der Sonne entgegen in die Lüfte schwingen muß. Warum hat mich der weiße Häuptling gerufen?"
Als der Colonel aufblickte, sah er Major Perkins in einiger Entfernung stehen. Er wagte sich nicht heran, doch sein haßerfüllter Blick sprach Bände. Am liebsten wäre Perkins wohl über die Sioux hergefallen und hätten sie umgebracht.
„Die roten Stämme haben das Kriegsbeil wieder ausgegraben", sagte der Oberst und blickte den Indianer scharf an. „Wir haben zuverlässige Nachrichten, die von harten Kämpfen sprechen. Weißer Büffel kennt unseren Wunsch. Wir wollen, daß unter den roten Stämmen Frieden herrscht. Um mit den Sioux darüber zu sprechen, habe ich ihnen einen Boten geschickt."
Der Häuptling hielt dem Blick des Offiziers stand.
„Der weiße Mann hört das Gras wachsen. Die Sioux haben das Kriegsbeil nicht ausgegraben. Die roten Männer gehen ihrer friedlichen Beschäftigung nach. Würde ich den weißen Häuptling nicht kennen, so müßte ich ihn jetzt verlassen. Warum hat der weiße Mann den roten Kriegern vom Stamm der Ree Gewehre gegeben?"
Der Colonel schwieg. Es war ihm bekannt, daß sich die Ree Gewehre beschafft hatten, und er ahnte auch, woher sie diese bekommen hatten.
„Der Häuptling weiß, daß es den weißen Männern verboten ist, Feuerwaffen an die roten Männer zu verkaufen. Haben die Ree das Kriegsbeil ausgegraben?"
Jetzt hüllte sich Weißer Büffel in Schweigen. Er blickte an dem Colonel vorbei starr geradeaus. Seine Begleiter standen hochaufgerichtet neben ihm und hatten die Hände auf die Tomahawks in ihren Gürteln gelegt.
„Wir wollen den Frieden zwischen den roten Stämmen erhalten", wiederholte der Colonel eindringlich. „Die Sioux sind ein stolzer Stamm und der Ruhm ihrer großen Häuptlinge leuchtet über die Prärie. Sie werden das Kriegsbeil gegen die anderen Stämme nicht ausgraben."
Weißer Büffel nickte zustimmend.
„Noch befinden sich die Krieger der Sioux in ihren Tipis. Doch Weißer Büffel hat Spuren der Rees und Krähen gesehen. Der weiße Häuptling sollte auch mit ihnen sprechen. Hugh, ich habe gesprochen."
Der Colonel erhob sich. Die Unterredung hatte einen anderen Verlauf genommen, als er sich vorgenommen hatte. Konnte er dem Sioux trauen?
Schließlich hatten auch die Rees mit der Regierung Frieden geschlossen.
„Will sich mein roter Freund nicht an mein Feuer setzen?" fragte er. „Weißer Büffel ist uns immer willkommen."
Der Häuptling schüttelte den Kopf.
„Die Sioux haben noch einen weiten Ritt vor sich. Der weiße Häuptling hat seinen Wunsch geäußert. Ich werde mich mit den Häuptlingen beraten. Sie haben versprochen, Frieden zu halten und werden ihr Wort auch nicht brechen, wenn sie nicht gezwungen werden, sich mit den Farben des Krieges zu bemalen."
Weißer Büffel erhob sich würdevoll und schwang sich, ohne die Antwort des Colonels abzuwarten, mit einer für sein Alter erstaunlichen Gewandtheit in den Sattel.
Die beiden Sioux rollten die Büffelfelle zusammen.
In diesem Augenblick kam Major Perkins heran.
„Wie steht es mit Brown?" fragte er den Colonel. „Haben Sie etwas über sein Schicksal erfahren?"
Der Colonel schüttelte den Kopf.
„Weißer Büffel hat Brown nicht gesehen. Er sagt, Krähen-Indianer treiben sich in der Nähe herum. Wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, daß sie so weit nach Süden vorgestoßen sein sollen, so halte ich es doch immerhin für möglich. Vor allem aber lügt Weißer Büffel nicht. Ist Masters schon losgeritten?"
Major Perkins gab keine Antwort. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, denn er glaubte den Sioux kein Wort. Deshalb trat er an das Pferd des weißhaarigen Häuptlings heran und fragte ihn selbst nach Leutnant Brown und seinen Soldaten.
Weißer Büffel musterte den Major abschätzend.
„Der weiße Mann hat sich an den Falschen gewandt", sagte er. „Die Sioux haben seine Blauröcke nicht getroffen. Er sollte die doppelzüngigen Krieger vom Stamm der Ree nach ihnen fragen."
Ohne den Major noch eines Blickes zu würdigen, ritt Weißer Büffel an. Perkins war wütend, weil der Sioux nicht den geringsten Respekt vor ihm gezeigt hatte. „Verdammte Rothaut", schrie er dem Häuptling unbeherrscht nach. „Könntest dich ruhig deutlicher ausquetschen. Wenn wir uns noch einmal begegnen, schicke ich dich in die ewigen Jagdgründe, du Hund."
Die Hände der jungen Krieger fuhren zu den Tomahawks. Sie hätten den Major skalpiert, wenn sie der Häuptling nicht zurückgerufen hätte. Trauer lag in seinem Blick, als er sich noch einmal umblickte und das krebsrote Gesicht des Majors musterte.
„Der weiße Mann hat eine schnelle Zunge, die vor der Ehre des roten Mannes nicht halt macht. Aus ihm spricht der Zorn. Weißer Büffel wird nicht vergessen, was er gesagt hat."
Vergebens versuchte der Colonel Perkins zum Schweigen zu bringen. Der Major fluchte hinter den Indianern her und drohte ihnen mit der Faust. Der Häuptling beherrschte sich gewaltsam und trieb sein Pferd zum Galopp an. Er wollte das Lager der Bleichgesichter so schnell wie möglich hinter sich bringen.


2. Kapitel
Langsam sank die Dämmerung herein. Sam Hopkins kniete neben dem verwundeten Leutnant und unterhielt sich mit ihm. Im Lager der Krähen-Indianer flammten die Feuer höher auf und der Schein der Flammen spiegelte sich gespenstisch an den glatten Felswänden. Die Totenklagen für den gefallenen Häuptling tönten schaurig zu den Soldaten herüber. Hopkins befürchtete das Schlimmste für den verwundeten Soldaten, den sie in ihre Gewalt gebracht hatten.
Allerdings war nicht zu erwarten, daß sie ihn jetzt schon an den Marterpfahl banden. Sie würden erst seine Wunden pflegen, ihm kräftiges Essen einflößen und für einen langen Tod am Pfahl stärken. Hopkins kannte sich nur zu gut mit ihren Gepflogenheiten aus und wußte, daß der junge Soldat einem grausigen Ende entgegensah, wenn man ihn nicht bald befreite. Aber daran war vorläufig noch nicht zu denken, denn ihre eigene Lage hier in der Enge der Schlucht war hoffnungslos genug.
Dem Leutnant ging es schlecht. Der Blutverlust hatte ihn sehr geschwächt. Aber er war bei Bewußtsein. Der junge Offizier glaubte nicht mehr an eine Rettung, denn die Krähen-Indianer hatten die enge Schlucht vollständig abgeriegelt.
Hopkins zeigte sich jedoch zuversichtlich. Er wußte, daß die Krähen vor den Feuerwaffen der Soldaten großen Respekt hatten und es sich nicht wagen würden, vor Morgengrauen anzugreifen. Aus Erfahrung wußten sie, daß der Schlaf in den ersten Morgenstunden noch ziemlich tief ist und hatten sich angewöhnt, diese Zeit für ihre Angriffe zu nutzen. Noch hatten die Soldaten einige Stunden Zeit, und es galt, etwas zu unternehmen.
Die Krähen-Indianer hatten Posten aufgestellt, die das Lager der Soldaten beobachteten. Sie standen in den Felsen und konnten alles beobachten, was hinter den Felsblöcken vor sich ging.
Sam Hopkins legte das Gewehr nicht aus der Hand. Er kannte die Krähen und wollte sich nicht von ihnen überraschen lassen.
Auch die drei Soldaten waren mutlos geworden. Es tröstete sie auch nicht, als Hopkins ihnen zu bedenken gab, wie wohl ihrem armen Kameraden zumute sein mochte, der sich in der Gewalt dieser roten Teufel befand. Sie versteiften sich darauf, daß ihnen in kürzester Zeit dasselbe beschieden sein würde.
Niedergeschlagen hockten die Männer hinter den Felsen und erwarteten, jeden Augenblick den schrillen Kriegsruf der Krähen-Indianer zu hören. Jeder von ihnen besaß nur noch zehn Patronen. Selbst wenn jede Kugel traf, blieben noch genug Rothäute übrig, die sie skalpieren würden. Sie hatten von den Grausamkeiten der Krähen-Indianer gehört und fürchteten, wie ihr bereits gefangener Kamerad unter entsetzlichen Qualen am Marterpfahl zu enden.
Leutnant Brown versuchte den Jäger von der Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu überzeugen. „Jagen Sie mir eine Kugel durch den Kopf, Hopkins, bevor mich diese Teufel kriegen", flüsterte er. „Ich möchte nicht am Marterpfahl enden."
Hopkins hatte dem verwundeten Offizier vorsichtshalber den Revolver abgenommen und diesen eingesteckt. Brown mußte starke Schmerzen haben und litt unter großem Durst.
Die nächste Quelle lag eine halbe Stunde von ihrem Lager entfernt und war für sie unerreichbar, weil die Lagerfeuer der Krähen-Indianer dazwischenlagen. Sam Hopkins versuchte vergebens, die Soldaten zu einer Flucht über die Felswände zu bewegen. Stumpf hatten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.
Im Westen versank die Sonne als glutroter Ball hinter den Bergen.
Wenig später hörte Hopkins leise Schritte am Felsen über ihrem Lager. Er legte den Sicherungsflügel um und spähte in das dämmrige Halbdunkel. Dann richtete er sich auf und glitt wie ein Schatten in die Felsen. Er erwartete eine neue Teufelei der Krähen-Indianer und sagte absichtlich den Soldaten nichts von seiner Wahrnehmung.
Sein Herzschlag stockte, als er dicht über sich die wippenden Adlerfedern eines indianischen Kopfschmuckes entdeckte.
„Mein weißer Bruder mag das Gewehr sinken lassen", hörte er eine ihm gut bekannte Stimme sagen. „Großes Feuer kommt nicht als Feind."
Sam Hopkins richtete sich aufatmend hoch. Er erkannte zwischen den Felsen den Siouxhäuptling.
Die Sioux lebten mit den Krähen auf Kriegsfuß, obwohl es in den letzten Monaten zu keinem Kampf zwischen ihnen gekommen war.
„Mein roter Bruder kommt im rechten Augenblick", sagte der Jäger erleichtert. „Die Krähen haben uns eingeschlossen und einen von uns in ihrer Gewalt. Wie ist Großes Feuer über die Felsen gekommen?"
Der Häuptling huschte geschickt zwischen den Felsblöcken hindurch und blieb neben Hopkins stehen.
„Die weißen Männer sind in Gefahr", sagte er mit ironischem Unterton in der Stimme. „Die Krähen tragen viele Skalpe am Gürtel."
„Dafür haben auch wir viele von ihnen und sogar ihren Häuptling in die ewigen Jagdgründe befördert", brummte der Jäger. „Wird uns mein roter Bruder helfen? Er kennt den Weg über den Felsen."
Neben Großes Feuer tauchte ein zweiter Indianer auf, in dessen Hand eine Winchester lag.
„Großer Bär!"
Erfreut ging Sam Hopkins auf den jungen Häuptling zu und drückte ihm die Hand.
„Es ist ein unseliger Anlaß, der uns wieder zusammenführt", sagte er. „Werden mich meine roten Brüder diesmal im Stich lassen?"
Großer Bär legte dem kleineren Jäger die Hand auf die Schulter.
„Unser weißer Bruder ist nicht allein", sagte er mit einem Blick auf die Soldaten. „Sind die Blauröcke Feiglinge? Ist ihnen vor den erbärmlichen Krähen das Herz in die Hosen gefallen?"
Sam Hopkins hockte sich neben die beiden Sioux. Er wußte, daß sie ihm helfen würden, aber er war trotz der brenzligen Lage entschlossen, mit ihrer Hilfe einen Versuch zu unternehmen, den gefangenen Soldaten zu befreien. Er wußte jedenfalls, daß sich in der Nähe der beiden Häuptlinge auch noch weitere Sioux befinden mußten.
„Drei Soldaten und ein verwundeter Offizier sind bei mir", sagte er. „Einen weiteren haben die Krähen verwundet gefangengenommen. Sie liegen mit hundert Kriegern in der Schlucht und werden uns vernichten, wenn ihr uns nicht helft, denn wir haben nur noch wenig Patronen für unsere Gewehre."
Großer Bär warf seinem Gefährten einen Blick zu.
„Unser weißer Bruder hat nicht vergebens an unsere Freundschaft erinnert. Er mag uns folgen. Wir werden ihn in Sicherheit bringen."
„Und die Soldaten?" fragte Hopkins. Er glaubte, nicht recht gehört zu haben. Die Sioux lebten doch in Frieden mit der Regierung. Wollten sie wirklich den verwundeten Offizier, die drei Soldaten und den Verwundeten bei den Krähen zurücklassen, damit sie elend zugrundegingen?
Er blickte in eiskalte Augen.
„Mein roter Bruder hat nicht im Ernst gesprochen", stieß der Jäger erregt hervor. „Zwischen den Sioux und den weißen Männern ist das Kriegsbeil begraben. Kein roter Mann überläßt seine Freunde dem sicheren Tod. Sollen sich die Krähen mit den Skalpen der weißen Männer schmücken dürfen?"
Großer Bär winkte herrisch ab.
„Die weißen Männer haben ihr Wort gebrochen. Sie geben den Kriegern der Ree Gewehre und dringen in die Jagdgründe der Sioux ein, ohne zu fragen. Der weiße Mann hat eine gespaltene Zunge. Noch haben die Sioux das Kriegsbeil nicht ausgegraben, doch niemand wird es dem stolzen Volk verdenken, wenn es sein Recht verteidigt."
Hopkins verstand sehr gut, was die beiden Häuptlinge bewegte. Von Brown hatte er erfahren, daß ein Regiment Bundestruppen am Gibb-Creek, der mitten durch das Reservat der Sioux floß, seit über einer Woche lagerte.
„Meine roten Brüder sollten mit den weißen Häuptlingen sprechen", lenkte er ein. „Wenn Soldaten in ihren Jagdgründen lagern, dann tun sie es nicht ohne Grund. Wenn ihr wollt, bin ich bereit, mit den Offizieren zu sprechen. Ich bin ein Freund der Sioux und werde ihre Sache wie meine eigene vertreten."
Großer Bär blickte zu den Feuern der Krähen-Indianer hinüber. Sie waren seine Todfeinde.
„Mein weißer Bruder ist nicht für die anderen weißen Männer verantwortlich. Ein Offizier hat Weißer Büffel beleidigt, der in ihr Lager geritten ist. Der weiße Vater hat ein Papier geschrieben, das den Sioux Frieden verspricht. Und wie hält er sein Versprechen? Die weißen Männer geben den Todfeinden der Sioux Gewehre, und die Totenklagen in den Tipis der Sioux wollen nicht enden. Noch haben die Sioux das Kriegsbeil nicht ausgegraben, doch die Häuptlinge können nicht länger mit ansehen, wie ihr Volk allmählich ausgerottet wird."
Der andere Häuptling nickte zustimmend zu den Worten von Großer Bär.
„Unsere Augen haben gesehen", begann er, „wie die weißen Männer den Rees Gewehre gaben. Sie werden von Habgier beherrscht und gehorchen ihren Häuptlingen nicht. Mein weißer Bruder hat in unserem Tipi gesessen und mit uns die Pfeife des Friedens geraucht. Er wird nicht zulassen, daß die tapferen Sioux betrogen werden. Mein weißer Bruder Sam kann mit uns gehen. Seine Begleiter mögen sehen, wie sie allein den Krähen entkommen."
Hopkins kannte Großes Feuer und wußte, daß er einer der edelsten Menschen war, den er je kennengelernt hatte. Die Blauröcke mußten ihn furchtbar enttäuscht haben, wenn er so hart blieb. Doch vielleicht war alles halb so schlimm, wie es der Sioux hinstellte. Die Indianer waren sehr feinfühlig. Sie reagierten auf Beleidigungen und Unehrlichkeit sofort.
„Es ist ein Verwundeter dabei", begann der Jäger leise. „Ein weiterer befindet sich in den Klauen der mörderischen Krähen und wird unter Qualen sein junges Leben lassen. Die tapferen Krieger der Sioux werden nicht zulassen, daß diese Männer zugrundegehen. Wenn sie die Soldaten nicht mitnehmen, werde auch ich bis zum bitteren Ende bei ihnen ausharren, denn es sind immer noch meine Brüder, die ich nicht im Stich lassen darf."
Die Siouxhäuptlinge unterhielten sich flüsternd. Immer wieder blickten sie dabei zu den Feuern der Krähen hinüber. Einerseits waren sie jetzt auf die Weißen nicht gut zu sprechen und andererseits widerstrebte es ihnen, sie den verhaßten Krähen in die Hände zu spielen.
„Mein weißer Bruder Sam höre mich an", sagte Großes Feuer schließlich. „Wenn wir unsere Freunde retten sollen, müssen sie uns ihre Gewehre dafür geben. Nur dann begleiten wir sie zum Lager der weißen Männer und helfen unserem tapferen Bruder, den Gefangenen zu befreien."
Das Angebot war ehrlich gemeint, davon war Hopkins felsenfest überzeugt. Die Sioux waren darauf aus, ihre Krieger ebenfalls mit Schußwaffen auszustatten, um in dem ungleichen Kampf gegen die Rees eine bessere Chance zu haben. Doch Hopkins sagte nicht sofort zu. Als Weißer hatte auch er darauf zu achten, daß die roten Stämme keine Feuerwaffen bekamen. Wenn die Indianer ausreichend Gewehre besaßen, war ein langer blutiger Krieg mit ihnen unvermeidlich.
„Meine roten Brüder wissen, daß es verboten ist, ihnen Gewehre zu geben", gab er zu bedenken. „Ich werde trotzdem mit dem Offizier reden und ihm euren Vorschlag unterbreiten."
Großer Bär legte Hopkins die Hand auf die Schulter.
„Wenn die Soldaten nicht sterben wollen, und wenn sie vor allem ein Herz für ihren unglücklichen Bruder im Lager der Krähen haben, müssen sie uns diesen Wunsch erfüllen. Wir brauchen die Gewehre nicht, um gegen die Weißen zu ziehen. Wir wollen uns nur gegen die Rees wehren. Mein Bruder mag gehen und mit ihnen reden. Er selbst kann ohne jede Bedingung mit uns gehen. Die anderen werden den Krähen nur entkommen, wenn sie uns ihre Gewehre übergeben."
Sam Hopkins wußte, daß er sich schnell entscheiden mußte. Die Krähen konnten jeden Augenblick angreifen.
„Gut. Meine roten Brüder mögen warten", sagte er und verschwand nach unten. Die Soldaten hatten ihn gehört und blickten ihn fragend an.
Leutnant Brown hielt ein Messer in der Hand. Seine fiebrigen Augen funkelten. „Mit wem haben Sie gesprochen?" fragte er scharf. „Sind die roten Schufte schon in unserem Rücken? Sie stecken mit den Halunken unter einer Decke, Hopkins. Ich habe gesehen, daß es Indianer sind."
„Deshalb habe ich Sie wohl auch vorhin aus dem Schlamassel geholt, he?" war die gereizte Erwiderung. „Es sind Sioux. Ich kenne die beiden Häuptlinge. Sie wollen uns retten und bis ans Lager am Gibb-Creek bringen, wenn wir ihnen die Gewehre und die Munition aushändigen."
Der Leutnant lehnte diesen Vorschlag rundweg ab. Als Offizier durfte er unter keinen Umständen den Rothäuten Schußwaffen überlassen.
„Mich werden die roten Teufel nicht lebend erwischen", knirschte der Leutnant. „Eher stoße ich mir selbst das Messer ins Herz. Dann können sie sich meinetwegen meinen Skalp holen ..."
„Es geht hier nicht nur um Ihren Skalp, Mister", unterbrach ihn Hopkins grob. „Ich denke vor allem an den Soldaten Hall, der sich in der Gewalt der Krähen befindet und an die drei erschöpften Männer hier. Die Rettung für sie alle liegt greifbar nahe. Ich kenne die beiden Häuptlinge und bürge dafür, daß sie Wort halten. Überlegen Sie sich's gut, Leutnant. Sie tragen die Verantwortung für Ihre Leute."
Die drei Soldaten kamen heran und hörten dem Gespräch aufmerksam zu.
„Gibt es wirklich einen Weg über die Felsen?" fragte einer von ihnen. „Dann sollten wir nicht eine Minute zögern. Bis unsere Leute mal durch Zufall hierher kommen, haben uns die Krähen längst ins Jenseits befördert."
Hopkins rieb sich das Kinn. Er wußte, daß es einen Weg über die Felsen gab, aber er bezweifelte, daß er ihn allein in der Dunkelheit finden würde. Und selbst wenn er ihn fand, er brachte es einfach nicht übers Herz, den gefangenen Hall ohne Befreiungsversuch aufzugeben. Wer sollte den verwundeten Brown tragen? Die drei Soldaten waren am Ende ihrer Kräfte und dazu nicht in der Lage.
Es blieb nur ein Weg. Sie mußten sich mit den Häuptlingen einigen.
„Sie müssen sich schnell entscheiden", drängte er den Leutnant. „Die Sioux haben ihre Forderungen gestellt. Wenn Sie ihnen die Gewehre übergeben, dann können Sie den Krähen entkommen. Die Befreiung von Hall übernehme ich. Wir haben einfach keine andere Wahl, verstehen Sie das nicht? Bleiben wir, dann fallen die Waffen den Krähen in die Hände. Sie gelangen also so oder so in den Besitz der Rothäute."
Leutnant Brown war nicht zu überzeugen. Sein Befehl lautete, keine Waffen freiwillig den Rothäuten zu übergeben. Auch nicht, wenn es sich um Sioux handelte, die mit der Regierung Frieden geschlossen hatten.
„Dann ist euch eben nicht mehr zu helfen", stieß der Jäger erbittert hervor. „Die Krähen werden sich eure Skalps holen und die Waffen dazu. Der Colonel kann eure Namen aus den Listen des Regiments streichen. Wenn ihr so verbohrt seid, die einzige Rettungsmöglichkeit abzuschlagen, könnt ihr mir nur leid tun. Ich weiß jedenfalls, daß es die Sioux ehrlich meinen."
Er nahm sein Pferd am Zügel und ging auf die Felsen zu, in denen ihn die Häuptlinge erwarteten.
Ein Soldat stellte sich ihm breitbeinig in den Weg. „Halt!" zischte er. „So leicht kommen Sie nicht davon."
Sam sah den Mann finster an. „Einer muß doch schließlich den Colonel unterrichten, was sich hier zugetragen hat. Es lag ja an euch, euer Leben zu retten. Hier habt ihr meine Munition. Sie wird ausreichen, noch zwanzig Krähen umzulegen, bevor es euch endgültig erwischt." Er zuckte gleichmütig die Achseln. „Ich trage keinen blauen Uniformrock und kann wie ein freier Mann entscheiden. Niemand wird mich daran hindern, mit den Sioux zu gehen."
Hopkins war es ernst mit diesen Worten. Vier Mann und ein Verwundeter konnten dem Ansturm der Krähen-Indianer nur kurze Zeit standhalten.
Der Soldat schlug Hopkins die Patronen aus der Hand und packte ihn am Rockaufschlag. „Hiergeblieben. Ich habe keine Lust, in diesem verdammten dunklen Loch draufzugehen. Sie sind ein Weißer und das verpflichtet Sie, uns zu helfen. Wenn Sie gehen, schieße ich Sie über den Haufen."
In Hopkins Augen loderte unbändiger Zorn. Heftig schüttelte er die Hand des Soldaten ab und ließ beide Hände auf die Revolver sinken.
„Wer es wagen sollte, mich noch einmal anzugreifen", sagte er mit gefährlicher Ruhe, „bekommt von mir einen Denkzettel, daß ihm Hören und Sehen vergeht. Ich lasse mich jetzt nicht länger durch euer törichtes Geschwätz aufhalten. Vergeßt nicht, was ich euch gesagt habe." Etwas Gebieterisches ging jetzt von dem schlichten Mann aus, das seinen Eindruck auf die anderen nicht verfehlte.
Leutnant Brown lenkte ein. Er wußte nur zu gut, daß sie diesen Mann brauchten. „Einen Augenblick, Hopkins", sagte er hastig. „Wir wollen noch einmal vernünftig über die Sache reden. Wer sagt uns denn, ob die Sioux nicht nur deshalb unsere Waffen wollen, um uns dann um so leichter abschlachten zu können? Diese Zweifel sind doch unbedingt berechtigt."
Sein bleiches, eingefallenes Gesicht verdüsterte sich, als er hinzufügte: „Ich hasse diese roten Teufel. Sie haben zuviel Leid über das Land gebracht."
Sam Hopkins wandte sich langsam um. Es zuckte seltsam in seinem Gesicht.
„Es gab einmal eine Zeit, da gehörte dieses Land den Indianern", sagte er ernst und beherrscht. „Sie waren hier die Herren, bevor wir ihnen ihr Land weggenommen haben. Zugegeben, es hat schon immer Kriege gegeben, aber erst uns blieb es vorbehalten, ganze Stämme auszurotten. Daß sie sich dagegen mit allen Mitteln gewehrt haben, ist doch wohl begreiflich."
Er fuhr sich erschöpft mit seiner schlanken Hand über das dichte Haar. „Sie sind jung, Leutnant, und müssen noch viel lernen. Eines Tages werden aber auch Sie verstehen, daß den Rothäuten nicht mit Gewalt beizukommen ist. Man muß Verständnis für sie und ihre Gewohnheiten aufbringen."
Brown steckte die Zurechtweisung merkwürdig zahm ein. Die Angst, der Jäger könnte ihn mit den drei Soldaten zurücklassen, überfiel ihn plötzlich wieder und jagte ihm einen eisigen Schrecken ein.
„Sie kennen die Häuptlinge?" fragte er schon versöhnlicher. „Kann man ihnen vertrauen? Sie sind doch ein Weißer und werden uns nicht verraten."
Sam Hopkins pflanzte sich dicht vor dem Leutnant auf und blickte ihn finster an.
„Ich habe schon allerhand erlebt und gesehen. Es gibt überall Schufte. Aber wenn die Sioux etwas versprechen, dann halten sie es auch. Ich für meinen Teil habe mich entschieden. Wenn Sie hierbleiben wollen, kann ich Sie nicht daran hindern. Aber Ihr Opfer ist sinnlos, Leutnant. Sie können vielleicht noch dreißig Krähen erschießen, die anderen aber werden über Sie herfallen und Sie an den Marterpfahl zerren."
Der Leutnant zitterte. Hopkins Worte hatten ihn wütend gemacht. Plötzlich riß er dem neben ihm hockenden Soldaten den Revolver aus der Tasche und richtete ihn auf den Jäger.
„Sie bleiben!" schrie er ihn an.
Wie Schatten huschten die beiden Siouxhäuptlinge aus den Felsen. Sie hatten die Unterhaltung mit angehört. Brown schrie gellend auf. Zu spät warf er sich herum. Ein furchtbarer Hieb mit dem Stiel des Tomahawks schleuderte ihm die Waffe aus der Hand.
Großer Bär nahm den Revolver an sich.
„Der weiße Mann will nicht einsehen, daß er verloren ist", sagte er scharf. „Die Krieger der Krähen vergreifen sich nur an wehrlosen Männern. Sie sind feige wie die Coyoten und verkriechen sich, wenn sie einem tapferen Krieger gegenüberstehen." Verächtlich blickte er auf den jungen Offizier herab, dem der schroffe Ton in die Glieder gefahren war. Großer Bär wandte sich an Hopkins.
„Mein weißer Bruder möge mir folgen."
Da richtete sich der Leutnant auf. Todesangst stand in seinem Blick. „Halt!" rief er. „Ich habe es mir überlegt. Ihr könnt unsere Gewehre haben, wenn ihr uns von hier fortbringt."
Der Häuptling Großes Feuer blickte ihn voller Verachtung an.
„Sehr spät hat sich der weiße Mann entschlossen", sagte er. „Hat er an dem Wort des Sioux gezweifelt?"
„Er ist verwundet und weiß nicht, was er redet", warf Hopkins ein. „Das Feuer des Fiebers verwirrt seine Sinne. Wir sollten ihn nicht zurücklassen."
Auch Großer Bär trat für die vier Soldaten ein.
„Sie sollen uns die Waffen übergeben, dann bringen wir sie in Sicherheit. Die Krähen werden ihnen nichts mehr anhaben können."
Unschlüssig sahen sich die drei Soldaten an. Sie besaßen kaum noch Munition und konnten sich nicht mehr lange gegen die Krähen-Indianer halten. Aber ohne Waffen waren sie hilflos in diesem Land, wo es von feindlichen Rothäuten wimmelte.
„Wir bringen euch zu einer Stelle, von wo aus ihr das Lager sehen könnt", fuhr Großer Bär fort: „Das Wort des Häuptlings der Sioux gilt."
Damit waren die Soldaten einverstanden. Nur der Leutnant knüpfte noch eine Bedingung an seine Zusage.
„Wir geben die Waffen erst aus den Händen, wenn wir das Lager vor uns sehen", forderte er.
Hopkins schaltete sich vermittelnd ein. Er wollte kein Mißtrauen aufkommen lassen. „Er hat Fieber", flüsterte er den Häuptlingen zu. „Ich habe sechs Gewehre auf eines der Pferde gebunden."
Großer Bär wandte sich ab.
Hinter einem Felsen hervor beobachtete er die Krähen an ihren Feuern. Die Winchester lag schußbereit in seiner Hand. Er erkannte einige Krieger und murmelte ihre Namen vor sich hin. Seine scharfen Augen hatten auch bald die Stelle entdeckt, wo der gefangene Soldat liegen mußte, denn dort standen zwei Posten starr aufgerichtet, während die anderen durcheinanderquirlten.
„Nehmt den Verwundeten", sagte Hopkins zu den Soldaten, und holte die übrigen Pferde. Den toten Soldaten banden sie auf einem reiterlosen Pferd fest.
Der Häuptling Großes Feuer übernahm die Spitze, und führte den kleinen Zug in die Felsen hinein. Der Weg war steil, und die Hufe der Pferde fanden kaum Halt.
Großer Bär blieb mit Hopkins zurück, und sie beobachteten weiterhin die Krähen. Leise unterhielten sie sich, und Hopkins erhielt von dem Häuptling die Zusicherung, daß er ihm bei der Rettungsaktion des gefangenen Soldaten Hall behilflich sein werde. Der Leutnant und seine Männer waren zu apathisch und erschöpft, um sich Gedanken um ihren bedrohten Kameraden machen zu können.
Doch der Jäger wollte den Mann keineswegs so leicht aufgeben. Nach einer gründlichen Lagebesprechung mit Großer Bär ließ ihn der junge Häuptling allein zurück und folgte den anderen. Wie eine Schlange glitt er zwischen den Felsen empor. Er holte Großes Feuer und die weißen Männer noch ein, bevor diese das Hochplateau erreicht hatten.
Noch immer dröhnte der Klagegesang der Krähen-Indianer von den Felswänden der Schlucht wider. Hopkins glitt langsam auf ihr Lager zu.
Großer Bär blieb am Rand eines Felsens stehen und formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. Als seine ersten Worte auf die völlig verdatterten Krähen-Indianer niederdonnerten, da huschte Hopkins mit aufgeklapptem Buschmesser weiter.
„Hört, ihr feigen Krieger der Krähen", hörte er Großer Bär mit Donnerstimme rufen. „Hier spricht Großer Bär. Euer Häuptling ist in die Finsternis der Verdammung eingegangen und wird für seinen Stamm büßen. Reitet, ihr feigen Hunde, bevor Manitou die Sioux über euch schickt."
Ein Wutgeheul antwortete ihm. Wie die verängstigten Schafe drängten sich die Krähen auf einen Haufen. Hopkins stellte das mit gewisser Genugtuung fest, während er sich flach hinter dem Gestrüpp niederwarf.
Hochaufgerichtet stand Großer Bär da und hob drohend die Faust gegen die Krähen, die seit jeher die Todfeinde der stolzen Sioux waren.
„Kommt, ihr feigen Coyoten", rief er. „Wer wagt es, mit Großer Bär zu kämpfen? Wo sind die stolzen Helden der Krähen, die ihren Mut noch nicht verloren haben?"
Er schmähte seine Feinde sehr wortreich, wie es bei den Indianern Sitte ist. In diesem Falle dehnte er seine Schmähungen besonders lange aus, um Hopkins Gelegenheit zu geben, sich unbemerkt an die Stelle heranzupirschen, wo der gefangene Soldat lag.
Keiner der Krähen wagte es, sich dem Sioux zum Zweikampf zu stellen. Der Name von Großer Bär wurde auch an den Feuern der Krähen mit Ehrfurcht genannt.
Hopkins lächelte leise vor sich hin. Großer Bär machte seine Sache gut. Selbst einer der Wachposten hatte seine Pflichten vergessen und war zu den anderen geeilt.
An einer schattigen Stelle unweit eines Lagerfeuers entdeckte der Jäger schließlich den gefesselten Soldaten. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß Hall nicht schwer verwundet sein konnte, denn die hellen Augen in seinem bleichen, unrasierten Gesicht blickten erwartungsvoll zu Großer Bär hinauf.
Er lag lang ausgestreckt auf einer mit Lederhäuten bezogenen Bahre der Indianer. Sein Bewacher war ein stämmiger Indianer, der mit dem Revolver, den er wohl seinem Gefangenen abgenommen hatte, bewaffnet war.
Hopkins hob den Kopf und sah sich sichernd um. Wie erstarrt lauschten die führerlosen Krieger der Krähen den ungeheuren Beleidigungen von Großer Bär. Sie hatten sich einige hundert Meter von dem Gefangenen entfernt zusammengerottet und knurrten in ohnmächtigem Grimm. Angst vor dem berühmten Siouxhäuptling und seinen Kriegern, die sie in der Nähe wähnten, bannte sie.
Mit einem Satz schnellte der Jäger auf den Wachposten zu, preßte ihm den muskulösen Arm vor den Mund und stieß ihm das Buschmesser in den Rücken. Lautlos sackte der Krähen-Indianer zusammen.
Sofort kniete Hopkins neben Hall, der ihn entgeistert anstarrte. Geschickt löste er die Fesseln des Mannes und deutete wortlos hinter sich in das dichte Gestrüpp. Der Mann begriff sofort und schob sich Stück für Stück rückwärts, um dann mit einem mächtigen Satz hinter den Busch zu springen.
Hopkins zerrte den toten Indianer ein Stück abseits in die Dunkelheit und bedeckte ihn mit einigen Ästen.
Lauschend hob er dann den Kopf. Das Ganze hatte sich in Sekundenschnelle und so lautlos abgespielt, daß die übrigen Krähen, die immer noch die Schmähungen des Großen Bär über sich ergehen lassen mußten, nichts bemerkt hatten.
Schweigend krochen die beiden Männer dann den Felshang hinauf, wo Großer Bär die Pferde für sie bereitstehen hatte.
Wie verabredet, stieß Hopkins jetzt den klagenden Ruf eines Käuzchens aus, half dem Soldaten in den Sattel und preschte mit ihm über das Plateau.
In ohnmächtiger Wut heulten jetzt die Krieger der Krähen auf und löschten die Feuer, um Großer Bär und seinen Kriegern kein Ziel zu bieten.
Angewidert wandte sich Großer Bär ab. Er sprang auf sein Pferd. Langsam wandte das kluge Tier den Kopf, dann jagte es hinter Großes Feuer und den Weißen her.
Der rassige Renner des jungen Häuptlings streckte sich. Wild trommelten seine unbeschlagenen Hufe auf dem harten Erdboden. Bald hatte er die Reiter eingeholt und trieb sein Pferd neben Sam Hopkins, der mit dem Soldaten Hall bereits die Gefährten eingeholt hatte.
Hall, ein hübscher, aufgeweckter Bursche, auf dessen eingefallenem Gesicht sich noch die Schrecken und die Furcht der vergangenen Stunden abzeichneten, hatte bereits Hopkins gegenüber seiner ungeheuren Erleichterung, aus den Klauen der Krähen befreit worden zu sein, Luft gemacht.
Jetzt näherte er sich fast schüchtern dem jungen Häuptling und bot ihm mit verlegenem Lächeln die Hand.
„Ich danke dir, großer Häuptling", stammelte er. „Die feigen Hunde der Krähen hätten mich in wenigen Stunden am Marterpfahl verenden lassen. Dir und diesem tapferen weißen Mann hier verdanke ich mein Leben."
Großer Bär nahm die dargebotene Hand an. „Danke deinem weißen Bruder", wehrte er ab. „Was er für dich tun mußte, war gefährlicher, als die feigen Krähen mit Worten und Beschimpfungen einzuschüchtern."
Damit war für ihn die Sache abgetan und er wandte sich Großes Feuer zu.
Hall hielt sich dicht neben Hopkins. Die anderen Soldaten wichen ihm fast beschämt aus. Sie hatten nur an ihre eigene Haut gedacht und den Kameraden ohne Bedenken seinem Schicksal überlassen. Ungerechterweise richtete sich ihr Zorn gegen Hopkins, der sie in diese peinliche Lage gegenüber Hall gebracht hatte. Dieser war jedoch viel zu unkompliziert und zu froh, wieder frei zu sein, als daß er ihnen etwas nachgetragen hätte.
Die Nähe der Krähen-Indianer und eine mögliche Verfolgung beunruhigte die Häuptlinge nicht im geringsten. Sie waren es gewohnt, ständig Gefahren ins Auge zu sehen.
Auf verschlungenen Wegen führten die Sioux den Jäger und die Soldaten nach Süden. Die Sioux kannten keine Ermüdung. Sam Hopkins trieb sein Pferd neben den verwundeten Leutnant, der finster vor sich hinstarrte und Flüche murmelte.
„Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, daß wir den Sioux unsere Gewehre überlassen sollen", knurrte er wütend. „Wenn das keine Falle ist, fresse ich einen Besen. Selbst wenn Großer Bär ihnen geholfen hat, Hall zu befreien, was ich durchaus lobenswert finde, traue ich ihnen allen nicht weiter, als ich sie sehe. Unsere Skalpe würden sich sicher ganz gut an ihren Gürteln ausnehmen, denken sie sich, und wiegen uns jetzt in Sicherheit."
Hopkins winkte ab. Er kannte die beiden Häuptlinge und wußte, daß sie ihr einmal gegebenes Wort unter allen Umständen halten würden.
„Ich stehe für sie ein", sagte er schärfer als beabsichtigt. „Sie haben uns aus der Gefahrenzone gebracht, und ich bin mir sicher, daß sie euch auch bis an das Lager am Gibb-Creek bringen werden. Außerdem behalte ich ja meine Waffen und könnte jederzeit eingreifen."
Der Leutnant spuckte wütend aus.
„Ja, Sie. Mit Ihnen halten sie ja auch Freundschaft. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, werden Sie sich bestimmt auf ihre Seite schlagen. Hören Sie, Hopkins. Ich traue Ihnen nicht mehr. Wir haben unklug gehandelt, als wir diese Zusage gaben."
Der Jäger verhielt sein Pferd.
„Hören Sie mal gut zu, Leutnant. Ich habe mich für Sie und Ihre Soldaten eingesetzt und will gar nicht erwähnen, was ich für Hall getan habe, denn das war für mich selbstverständlich." Seine Augen blitzten den jungen Offizier jetzt wütend an. „Wenn Sie Dummheiten machen, lege ich Sie um. Dann können Sie mich meinetwegen vor ein Kriegsgericht stellen. Wer sein gegebenes Wort bricht, ist in meinen Augen ein Schuft!"
Sam Hopkins kochte vor Zorn über so viel Starrsinn. Wütend riß er sein Pferd herum und jagte zu den beiden Siouxhäuptlingen. Hall hatte sich inzwischen zu seinen Kameraden gesellt und sah seinem Retter nur mit einem erstaunten Blick nach.
Großer Bär nickte seinem weißen Bruder zu.
„Die feigen Hunde der Krähen werden es nicht wagen, uns zu folgen", sagte er. „Sie haben die Stimme von Großer Bär gehört und ihre Herzen zittern. Wie werden sie erst toben, wenn sie bemerken, daß ihr Gefangener auch noch verschwunden ist." Ein fast belustigtes Lächeln umspielte die herben Lippen des jungen Häuptlings. Dann warf er einen raschen Seitenblick auf Sam, der ihm schweigend zugehört hatte.
„Mein weißer Bruder ist betrübt?"
Hopkins hütete sich, den Sioux etwas über seine Auseinandersetzung mit dem Leutnant mitzuteilen. Niemand wußte besser als er, daß die Sioux einen Wortbruch nie verzeihen würden.
„Wie lange werden wir noch reiten?" erkundigte er sich und lenkte vom Thema ab.
Der Häuptling Großes Feuer antwortete dem Jäger.
„Wenn die Sonne aufgegangen ist, werden wir das Lager am Gibb-Creek vor uns sehen. Unser weißer Bruder wird mit den Blauröcken reden. Sie haben die Jagdgründe der Sioux aufgesucht, ohne vorher mit uns darüber zu sprechen. Wir haben ihnen Weißer Büffel geschickt. Er liebt die weißen Männer. Doch sie haben ihn beleidigt und beschimpft."
Hopkins preßte die Lippen fest aufeinander. Er wußte, daß einzelne Weiße immer wieder den Haß des roten Stammes erregten. Sie spielten sich als Herren über die Indianer auf und ließen es diese bei jeder Gelegenheit auch spüren.
„Meine roten Brüder können sich auf mich verlassen", sagte er. „Ich werde mit den Männern reden. Doch was werden die Sioux tun, wenn sie schweigen?"
Die Häuptlinge antworteten nicht sofort. Sie wollten keinen Krieg gegen die Blauröcke führen.
„Die weißen Männer werden der Stimme der Vernunft gehorchen", sagte der Häuptling Großes Feuer. „Es ist keine Feindschaft zwischen den Sioux und ihnen."
Sie ritten in scharfem Tempo weiter und rissen die erbeuteten Pferde der Krähen mit. Die Soldaten befürchteten, den Anschluß zu verlieren und schlugen auf ihre Pferde ein. Bald kamen sie auf einen Weg, der schnurgerade nach Süden führte.
Sam Hopkins hielt sich absichtlich am Schluß der Gruppe. Er wollte den Fragen des Leutnants ausweichen und mußte erst einmal über die entstandene Situation am Gibb-Creek nachdenken.
Die Sioux waren ein stolzer Stamm und vergaßen so leicht keine Beleidigung.
Er mußte einen Weg finden, um sie mit den Soldaten auszusöhnen. Sam Hopkins hielt es für unmöglich, daß die Rees die Gewehre von Soldaten erhalten hatten. Viele Rees arbeiteten als Kundschafter für die Armee und standen unter dem besonderen Schutz der Regierung. Ihm fiel ein, daß erst vor einigen Wochen ein Dorf der Osagen von unbekannten Kriegern überfallen worden war. Man versuchte, es den Sioux in die Schuhe zu schieben, von denen bekannt war, daß sie eine Handvoll Gewehre besaßen.
Es war durchaus möglich, daß dieser Überfall von Rees verübt worden war. Nachdenklich ritt Hopkins weiter.
Im Morgengrauen sahen sie die Feuer des Lagers am Gibb-Creek in der Ferne, so wie es Großes Feuer vorausgesagt hatte. Sie durchritten ein langgestrecktes Tal und näherten sich der Hochebene, auf der die Zelte und Wagen standen.
Die beiden Häuptlinge ritten schweigend nebeneinander her. Sie hatten ihr Wort gehalten und die bedrängten Soldaten vor dem sicheren Tod gerettet. Den Sioux kam es gar nicht in den Sinn, daß die Blauröcke ihr Wort brechen könnten.
Erst auf dem Hochplateau, in Sichtweite des Lagers, zügelten die Sioux ihre Pferde. Ihre Mienen blieben unbeweglich, als sie die Soldaten anblickten. Leutnant Brown brummte etwas vor sich hin.
Der Jäger hielt sich absichtlich zurück.
„Die roten Männer haben ihr Wort gehalten. Die Blauröcke haben ihnen ihre Gewehre für die Hilfe versprochen", sagte der Häuptling Großes Feuer und streckte die Hand aus, um einem der Soldaten den Karabiner abzunehmen.
„Halt!" rief in diesem Augenblick eine scharfe Stimme.
Leutnant Brown trieb sein Pferd zwischen den Sioux und den Soldaten.
„Es ist verboten, Indianern Feuerwaffen zu überlassen", sagte er kalt.
In den Augen der Häuptlinge begann es zu funkeln. Noch beherrschten sie sich. „Der weiße Mann wird sich seines gegebenen Wortes erinnern. Er wäre den Krähen in die Hände gefallen, wenn ihn die Häuptlinge der Sioux nicht gerettet hätten."
Brown nahm dem Soldaten den Karabiner aus der Hand und entsicherte ihn.
„Zurück, Rothaut!" schrie er. „Ich habe gesagt, daß es verboten ist, euch Gewehre zu geben. Dabei bleibt es. Mein Wort habe ich unter Zwang gegeben und ..."
Wütend ritt Hopkins auf den Leutnant zu. In den Händen hielt er sein schußbereites Gewehr.
„Leutnant, bei Ihnen stimmt's wohl nicht mehr?" rief er empört. „Sie haben also die ganze Zeit über nur daran gedacht, wie Sie das gegebene Wort brechen könnten. Nehmen Sie sich in acht. Ich habe Sie gewarnt!"
Brown war wie von Sinnen. Er dachte gar nicht daran, den Indianern die Karabiner zu geben. Es mußte zwangsläufig zu einer Auseinandersetzung kommen, in der Hopkins die Partei der Sioux ergriff. Während dies geschah, näherten sich vom Lager her zehn Reiter.
Ihre Nähe machte den Leutnant noch sicherer.
„Zurück", rief er nochmals. Als die Sioux seiner Aufforderung nicht sofort Folge leisteten, stieß er dem Häuptling Großes Feuer die Mündung des Karabiners vor die Brust.
Die Vorposten waren inzwischen bis auf fünfzig Schritt herangekommen.
Hopkins trieb vergebens sein Pferd zu einem Sprung nach vorn an. Der Schuß krachte und Großes Feuer sank vom Pferd.
Da schrie Großer Bär vor Schmerz und Wut auf. Sein Pferd bäumte sich und landete dicht neben dem Leutnant. Sein Tomahawk beschrieb eine wirbelnde Kreisbewegung und Brown brüllte vor Schmerz wie ein Stier. Großer Bär hielt seinen blutigen Skalp in der Hand.
Er riß den zu Tode getroffenen Häuptling Großes Feuer vor sich auf sein Pferd und stieß einen heiseren Wutschrei aus.
Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen riß Sam Hopkins die Büchse an die Schulter. Er hätte den Leutnant erschossen, wenn ihn nicht ein scharfer Zuruf von Großer Bär zurückgehalten hätte.
„Nicht!" rief er. „Der Mann gehört mir. Er hat sein Wort gebrochen und meinen Brüder getötet. Ich werde den Tod meines Bruders furchtbar an ihm rächen. Tausendfache Qualen soll er ausstehen."
Der stolze Sioux riß sein Pferd herum und jagte davon. Vor ihm auf dem Sattel lag sein sterbender Bruder. Das Blut rann Großer Bär über die Hände, und zum ersten Male in seinem Leben standen ihm Tränen in den Augen.
Als er den steil abfallenden Weg erreichte, verhielt er sein Pferd und drohte mit der Faust zurück. Hopkins wußte in diesem Augenblick, daß er an den Soldaten furchtbare Rache nehmen würde.


3. Kapitel
Unbeweglich saß der Jäger auf seinem Pferd und blickte dem davonpreschenden Sioux nach. Was er befürchtet hatte, war eingetroffen. Leutnant Brown war ein Schuft, der sein Wort gebrochen und den Häuptling Großes Feuer kaltblütig ermordet hatte. Obwohl Hopkins wußte, welche entsetzlichen Qualen der skalpierte Mann jetzt durchstehen mußte, hatte er nicht einen Funken Mitleid mit ihm.
Er konnte es einfach nicht fassen, daß ein Mensch so undankbar und hinterhältig sein konnte.
Die Vorposten standen jetzt nur noch dreißig Schritt von dem Jäger entfernt und hielten die Karabiner schußbereit in den Händen.
Sam Hopkins wandte sich angewidert ab. Trauer und Empörung lagen in seinem Blick, als er schließlich auf die Soldaten zuritt und sie nach dem Kommandeur des Regimentes fragte. Die Soldaten waren mißtrauisch und wichen bis zum Lager nicht von seiner Seite.
Der halb bewußtlose und stöhnende Leutnant Brown wurde sofort zum Lagerarzt gebracht, der seinen blutenden, gräßlich aussehenden Kopf mit einer übelriechenden Salbe bestrich und ihm die anderen Wunden verband. Um den Leutnant herum scharten sich einige Offiziere, die seinem stockend vorgebrachten Bericht lauschten. Hopkins wandte sich angeekelt ab.
Das Zelt des Colonels wurde durch zwei Soldaten bewacht, die ihn nicht eintreten lassen wollten. Sam Hopkins schob ihre Karabiner einfach zur Seite und schlug den Zeltvorhang zurück.
„Colonel Fitzgerald, wenn ich recht unterrichtet bin?" fragte er und trat ein. Der weißhaarige Colonel diktierte gerade einem Schreiber den Tagesbefehl und ließ sich nicht unterbrechen. Mit der Hand deutete er auf eine Kiste, die als Sitzplatz diente.
„Hängen Sie das sofort aus", sagte er abschließend zu dem Schreiber. „Der Hornist soll zum Appell blasen."
Erst nachdem der Schreiber das Zelt verlassen hatte, trat der Colonel auf Hopkins zu.
„Was kann ich für Sie tun?" fragte er höflich.
Sam Hopkins betrachtete den weißhaarigen Offizier sehr genau, bevor er ihm antwortete. Seine Züge verrieten Härte, aber auch Menschlichkeit, und seine stahlblauen Augen blickten Hopkins klug und offen an.
„Allerhand, befürchte ich", sagte er, als er sich ein Bild von dem Offizier gemacht hatte. „Hopkins ist mein Name. Ich bin soeben mit Leutnant Brown gekommen."
„Ein tüchtiger Offizier. Er muß doch Furchtbares erlebt haben", unterbrach ihn der Colonel. „Ich hatte schon befürchtet, er würde nie mehr zurückkehren. Haben Sie ihn hierher begleitet?"
Hopkins stopfte sich gelassen eine Pfeife.
„So, ein tüchtiger Offizier?" sagte er bitter. „Ich bin da anderer Meinung. Ich empfehle Ihnen, dafür zu sorgen, daß er schnellstens von hier verschwindet. Es könnte sonst sein, daß Sie noch einige unliebsame Überraschungen erleben. Dieser tüchtige Offizier hat vor wenigen Minuten einen Häuptling der Sioux eiskalt über den Haufen geschossen, nur weil ihn dieser an ein gegebenes Versprechen erinnert hat."
Der Colonel nahm Hopkins gegenüber auf einer zweiten Kiste Platz.
„Ich habe schon so etwas gehört. Wollte erst mit ihm selbst sprechen, bevor ich einen Entschluß fasse. Was ist eigentlich geschehen? Sie können offen mit mir reden, Mr. Hopkins."
„Allerhand. Ihr Leutnant ist mit seinen Leuten in eine Falle der Krähen-Indianer geraten. Die Krähen waren auf die Skalpe Ihrer Soldaten, vor allem jedoch auf ihre Gewehre aus. Wir mußten uns in eine Schlucht zurückziehen und wären verloren gewesen, wenn uns nicht die Sioux gerettet hätten. Auch Soldat Hall konnte ich nur mit Hilfe von Großer Bär aus der Gewalt der Krähen befreien."
„Sie haben Hall befreit?" stieß der Colonel in maßlosem Erstaunen hervor.
„Davon weiß ich ja noch kein Wort. Im Namen meines Soldaten muß ich Ihnen für diese Bravourleistung danken, Mr. Hopkins."
Doch dieser winkte gelassen ab und fuhr fort: „Jedenfalls verlangten die Sioux als Dank für ihre Hilfe die Karabiner der Soldaten. Leutnant Brown hat nach anfänglichem Zögern in diese Bedingung eingewilligt. Als er dann jedoch zu seinem Wort stehen sollte, hat er Großes Feuer erschossen."
Der Colonel war bei den letzten Worten erregt aufgesprungen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Gerade mit den Sioux hatte er unter allen Umständen Frieden halten wollen und deshalb auch Perkins für seine Beleidigungen gegenüber Weißer Büffel schwer gerügt.
„Konnten Sie das nicht verhindern?" fragte er schließlich atemlos. „Sie sind doch bestimmt nicht mit der Handlungsweise des Leutnants einverstanden gewesen?"
„Wie sollte ich das?" entgegnete Hopkins bitter. „Zehn Soldaten standen in der Nähe. Sie hätten mich über den Haufen geschossen, wenn ich dem Sioux beigestanden hätte. Außerdem war ich auf einen so ungeheuerlichen Verrat von seiten Leutnant Browns überhaupt nicht vorbereitet, und es ging alles verdammt schnell." Hopkins wischte sich müde mit dem Handrücken über die Stirn.
„Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Colonel", begann er wieder mit tonloser Stimme, „dann lassen Sie Brown noch heute fortbringen. Die Sioux werden furchtbare Rache an ihm — und dem ganzen Regiment nehmen."
Erregt lief der Colonel im Zelt auf und ab. „Diese ganze Angelegenheit ist mehr als fatal", sagte er schließlich. „Brown ist manchmal ein Hitzkopf. Er wird sich gesagt haben, daß die Rothäute keine Schußwaffen bekommen dürfen und er zur Rechenschaft gezogen wird, wenn er es tut."
Sam Hopkins nahm einen langen Zug aus der Pfeife und blies den Rauch vor sich hin. „Sie halten also sein Verhalten für verzeihlich, Colonel? Ihrer Meinung nach sollte er sich und die vier Soldaten umbringen lassen, wie? Und außerdem besteht ein riesiger Unterschied zwischen den Krähen und den Sioux. Die Sioux kenne ich genau. Sie hätten die Waffen nicht gegen uns erhoben, sondern sich damit lediglich gegen die kriegerischen Stämme gewehrt, die von den Truppen mit Gewehren versorgt worden sind. Die Krähen hingegen, in deren Hände die Waffen unweigerlich gefallen wären, wenn Brown die Hilfe der Sioux nicht angenommen hätte, wären Ihnen damit auf der Nase herumgetanzt."
Zum zweiten Male innerhalb kurzer Zeit mußte sich der Colonel den Vorwurf anhören, daß einzelne Stämme angeblich von den Soldaten mit Schußwaffen versorgt worden waren, und er wußte, daß es keinen Sinn hatte, das Hopkins gegenüber zu bestreiten.
„Die Sioux sind durchaus im Recht, wenn sie Ihr Regiment angreifen", fuhr Hopkins eindringlich fort. „Sie befinden sich hier in ihren Jagdgründen, die ihnen die Regierung zugebilligt hat, ohne sich vorher mit ihnen geeinigt zu haben. Sagen Sie doch selbst..."
„Wieso?" unterbrach ihn der Colonel höchst erstaunt. „Ich denke, die Sioux haben sich mit unserem Aufenthalt einverstanden erklärt? Als ich mit dem Regiment abmarschierte, wurde mir das jedenfalls gesagt. Ich kann Ihnen versichern, daß ich bis zu diesem Augenblick nicht gewußt habe, daß die Sioux mit unserer Anwesenheit nicht einverstanden sind."
Sam Hopkins traute dem weißhaarigen Offizier keine Lüge zu.
„Die Häuptlinge haben mich gebeten, mit Ihnen darüber zu sprechen", sagte er. „Ich weiß nicht, wer Ihnen den Befehl gegeben hat, ausgerechnet hier das Lager aufzuschlagen. Fest steht jedenfalls, daß die Sioux Ihr Eindringen in ihre Jagdgründe als einen Wortbruch der Regierung betrachten. Hinzu kommt noch die unverantwortliche Handlungsweise Ihres Leutnants. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Sir, dann ziehen Sie sich zurück."
Der Colonel blickte Hopkins scharf an. Er hatte Befehl bekommen, hier am Gibb-Creek das Lager aufzuschlagen, und konnte als Offizier nicht ohne weiteres gegen diesen Befehl handeln und auf eigene Faust das Lager abbrechen lassen.
Sam Hopkins blickte auf, als ein weiterer Offizier das Zelt betrat.
„Was gibt es, Major?" fragte der Colonel stirnrunzelnd.
Major Perkins maß den Jäger mit einem verächtlichen Blick.
„Brown hat uns berichtet, daß sich angeblich Krähen-Indianer auf dem Kriegszug befinden. Ich bezweifle das und schätze, daß es eher Sioux gewesen sind. Brown kann die Indianer noch nicht so gut voneinander unterscheiden."
„Es waren Krähen", warf Hopkins ein. „Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen und kann sehr wohl die einzelnen Stämme voneinander unterscheiden."
Major Perkins wandte langsam den Kopf. Verächtlich spuckte er vor Hopkins auf den Boden.
„Sie sind doch sicher der Bursche, der Brown dazu überreden wollte, die Gewehre an die Sioux auszuhändigen, he? Das wird Ihnen noch teuer zu stehen kommen. Sie gehören vor ein Kriegsgericht! Oder ist Ihnen nicht bekannt, daß den Rothäuten keine Feuerwaffen überlassen werden dürfen?"
„Doch", sagte Hopkins ruhig und blieb sitzen. „Ich kenne das Gesetz sehr genau. Ich habe es sogar immer in der Tasche. Aber vergessen Sie nicht, daß Brown und seine vier Soldaten jetzt nicht mehr lebten, wenn sie nicht auf den Handel eingegangen wären. Brown hat den Häuptlingen versprochen, ihnen die Karabiner zu überlassen, wenn sie sich in der Nähe des Lagers befinden und ihnen von den Krähen keine Gefahr mehr droht."
Der Major schlug sich vergnügt auf die Schenkel.
„Habe ich nicht gesagt, daß Brown ein verteufelt kluger Bursche ist. Er hat die Sioux schön hereingelegt!"
Sam Hopkins reizte das Verhalten des Majors zu blindem Zorn.
„Sie irren sich", sagte er kalt. „Leutnant Brown ist kein kluger Bursche — sondern in meinen Augen ein wortbrüchiger Schuft und Mörder! Er hat vor Angst gezittert, als die Sioux mit mir allein gehen wollten. An seinen Soldaten Hall hat er nicht einen Gedanken verschwendet. Nur um seine eigene Sicherheit ging es ihm. Er hat um sein Leben gebettelt und ihnen die Gewehre versprochen. Was ein weißer Mann einer Rothaut verspricht, das muß er unbedingt halten, wenn wir nicht unser Ansehen verlieren wollen."
Der Colonel wollte sich vermittelnd einschalten, doch Perkins kam ihm zuvor. „Brown mußte zwangsläufig ein solches Versprechen geben, aber er hat sich dann die Sache reiflich überlegt. Erst hier in der Nähe des Lagers sollten die Sioux die Waffen bekommen. Großartig! Brown wußte, daß wir das nicht zulassen werden."
„Sie lachen zu früh", knurrte Hopkins. „Haben Sie vielleicht einmal daran gedacht, welchen Schaden er mit seinem Verhalten angerichtet hat? Die Sioux werden keinem weißen Mann mehr glauben. Die Häuptlinge halten sich nicht mehr an ihre Zusagen. Und wenn morgen die Sioux das Kriegsbeil gegen uns ausgraben, dann sind sie damit sogar im Recht. Brown ist nicht nur ein Schuft, sondern auch ein Idiot."
Wütend trat Major Perkins vor Hopkins und hob die Faust, um ihn für diese Beleidigung ins Gesicht zu schlagen. Doch da mischte sich der Colonel energisch ein.
„Sie sind erregt, Major", sagte er. „Natürlich muß man erst beide Seiten hören. Und noch eins, Perkins. Ich habe eben erfahren, daß Brown die Waffen auf jeden Fall an die Indianer verloren hätte. Entweder an die Sioux, die sich uns gegenüber ruhig verhalten, oder an die Krähen-Indianer, die gegen uns kämpfen. Brown hat also falsch gehandelt."
Wutschnaubend stand der Major vor Hopkins.
„Das behauptet er. Brown sagt, daß er mit den Indianern unter einer Decke steckt. So sieht er auch aus. Redet selbst wie eine Rothaut. Colonel, er gehört vor ein Kriegsgericht. Lassen Sie den Kerl festnehmen."
Sam Hopkins blieb bei diesem hysterischen Ausbruch vollkommen ruhig. Er hatte jetzt das wahre Gesicht des Majors erkannt. Er gehörte zu den Rothautfressern, die jeden Indianer am liebsten umbringen wollten und damit soviel Schaden anrichteten, daß es nie wieder gutzumachen war.
„Major!" rief der Colonel scharf. „Wissen Sie überhaupt, was Sie reden? Dieser Mann hat unter Einsatz seines eigenen Lebens einen unserer Leute aus dem Lager der Krähen befreit, während Ihr Schützling Brown nicht einen Finger dazu gerührt hat. Und im übrigen sollten Sie mit Ihren Anschuldigungen vorsichtiger sein. Brown ist ein Hitzkopf. Es ist noch gar nicht abzusehen, was er da angerichtet hat. Wir dürfen uns die Sioux nicht zu Feinden machen."
„Ach was!" rief Major Perkins respektlos und zeigte mit seinem behaarten Finger auf Hopkins. „Er nennt sie seine Brüder. An die Wand stellen sollte man ihn, ob er nun einen Soldaten befreit hat oder nicht. Vielleicht ist er einer der Waffenhändler, die den Rothäuten Gewehre verkaufen. Wir sollten Brown über ihn befragen, falls er vernehmungsfähig ist. Der Blutverlust hat ihn sehr geschwächt."
Hopkins war sofort damit einverstanden.
„Bitte. Ich habe nichts zu verbergen. Jawohl, ich habe Brown bearbeitet, daß er die Forderungen der Häuptlinge annimmt, weil er und die Soldaten sonst verloren gewesen waren. Wollen Sie mir deswegen einen Vorwurf machen, Major? Sie sind noch neu im Westen. Mir sind die Sioux gute Freunde. Ich lebe in ihrer Nachbarschaft und habe sie besser kennengelernt als Sie!"
„Ausrotten sollte man sie!" schrie der Major unbeherrscht. Er tobte wie besessen und ließ sich auch durch seinen Vorgesetzten nicht beruhigen.
Sam Hopkins gab dem Colonel einen Wink.
Der skalpierte Leutnant war verbunden worden und lag auf einer Bahre. Als er Hopkins neben dem Colonel sah, verfinsterte sich seine Miene.
„Brown, Sie haben mir etwas zu sagen", begann der Colonel. Die Offiziere, die die Bahre umstanden hatten, zogen sich etwas zurück und machten dem Regimentskommandeur Platz.
„Jawohl, Sir. Wir wurden von Indianern abgedrängt und verloren bis auf drei — nein vier — Mann alle Soldaten. Trotzdem hätten wir uns gehalten, bis Hilfe gekommen wäre. Aber dieser Mann dort hat die Frechheit besessen, uns zu zwingen, mit den Indianern einen schmutzigen Pakt einzugehen. Wir sollten ihnen unsere Waffen geben, dann wollten sie uns in das Lager führen."
Hopkins schwieg, obwohl alles, was der Leutnant vorbrachte, dreist gelogen war. Wahrscheinlich hatte ihn der Major aufgehetzt.
„Und?"
Leutnant Brown schluckte und biß die Lippen zusammen, als ihn der Schmerz aus seiner Kopfwunde wieder zu überwältigen drohte. Dann berichtete er mit leiser Stimme über den Zwischenfall vor dem Lager. Er drehte alles so, als habe er in Notwehr gehandelt.
Triumphierend blickte Major Perkins Hopkins an.
Der Jäger bewahrte immer noch seine Ruhe. Er sah die vier geretteten Soldaten in der Nähe stehen und winkte sie heran. Nur Hall begegnete offen und freundlich seinem Blick, die anderen wichen ihm aus.
„Ihr habt gehört, was der Leutnant soeben berichtet hat. Entspricht es der Wahrheit?" fragte er.
Major Perkins mischte sich ein.
„Was soll das bedeuten?" schrie er. „Sollen einfache Soldaten gegen einen Offizier aussagen?"
Er machte Stimmung gegen den Jäger, der sich jedoch in keiner Weise beirren ließ.
Hall war furchtlos an seine Seite getreten und blitzte seine Kameraden wütend an. „Na? Habt ihr die Sprache verloren?" schrie er sie an. „Ich habe ja nur den zweiten Teil dieser Schweinerei miterlebt und werde noch meine Meinung dazu äußern. Na, wieviel war euch euer Leben wert? Ihr habt doch die Hosen gestrichen voll gehabt genauso wie ich, wenn ich den Marterpfahl vor mir sah."
Bevor ihn der Major zurechtweisen konnte, meldete sich einer der Soldaten und sagte: „Es ist wahr. Wir hatten bereits aufgegeben. Es waren zu viele Rothäute, und wir besaßen ja kaum noch Munition. Sie hätten uns kaltgemacht, wenn die Sioux uns nicht den Weg gezeigt hätten."
Sam Hopkins gab sich damit noch nicht zufrieden.
„Wie kam das Versprechen des Leutnants zustande? Habt ihr nicht selbst gehört, wie er den Häuptlingen versprochen hat, ihnen die Karabiner zu geben, wenn sie ihn und euch bis in die Nähe des Lagers bringen?" bohrte er weiter.
Wieder drängte sich Major Perkins dazwischen. „Soll das ein Verhör sein? Das geht doch zu weit. Zivilisten haben hier nichts zu sagen. Wenn an der Sache etwas unklar ist, so ist es Sache der Offiziere, die Angelegenheit richtigzustellen." Wütend blickte Perkins den Jäger an.
„Sie sollten sich mäßigen", knurrte Sam Hopkins. Es könnte sein, daß Sie sonst noch einige Überraschungen erleben." Er wandte sich wieder an den Soldaten, der nunmehr seine Angaben bestätigte. Alle hörten es.
Major Perkins packte den Soldaten an der Brust und schüttelte ihn. „Schuft", schrie er, „du behauptest, dein Leutnant hätte gelogen? Bist du dir im klaren darüber, was mit dir geschehen wird? Ich . . ."
Da richtete sich Sam Hopkins auf.
„Major Perkins!" rief er mit schneidender Stimme. „Lassen Sie sofort den Mann los, oder ich lasse Sie in Ketten legen! Loslassen!"
Der markante Ton seiner Stimme ließ den Major zusammenfahren.
Selbst der Colonel war erschrocken.
„Aber, meine Herren, wir werden uns deswegen doch nicht..."
Sam Hopkins nahm ein Bündel Papiere aus seiner Tasche und reichte sie dem Colonel.
„Überzeugen Sie sich bitte davon, wer ich bin. Mit diesem Major Perkins werde ich abrechnen. Sie haben eine seltsame Auffassung von der Behandlung Ihrer Soldaten. Ich hatte jetzt Gelegenheit, Sie zu beobachten. Sie sind es nicht wert, den blauen Rock zu tragen."
„Colonel Hopkins", stöhnte der Regimentskommandeur. „Der Beauftragte der Regierung für die Indianerreservate."
Der Jäger nickte.
„Ja. Jetzt wird wohl niemand mehr wagen, mich einen Lügner zu nennen. Major Perkins, Sie geben sofort das Kommando über Ihre Abteilung ab. Ich werde gegen Sie ein kriegsgerichtliches Verfahren einleiten."
Colonel Hopkins war allen Soldaten ein Begriff. Er hatte lange unter den Rothäuten gelebt. Die Soldaten kamen neugierig näher. Major Perkins war blaß geworden. Hall grüßte den berühmten Colonel respektvoll. Damit hatte er wahrlich nicht gerechnet.
Sam Hopkins wandte sich an den Colonel.
„Sie haben meinen Befehl gehört. Ich glaubte im Guten mit Ihnen auskommen zu können. Aber offenbar ist hier der Haß gegen die Indianer besonders groß. Das Regiment verlegt das Lager sofort aus dem Reservat der Sioux. Wenn ich morgen früh noch ein Zelt hier sehe, stelle ich alle Offiziere vor ein Kriegsgericht."
Der weißhaarige Colonel nickte, maßlos überrascht. Colonel Hopkins war allen Regimentern vorgesetzt, die zur Befriedung der Indianerstämme eingesetzt wurden.
Der Jäger trat neben die Bahre.
„Brown, Sie haben etwas Furchtbares angerichtet. Danken Sie Gott, daß Sie Großer Bär entkommen sind. Ich an Ihrer Stelle würde sofort meinen Abschied nehmen und in den Süden flüchten. Die Sioux werden Sie überall finden. Sie sollten sich schämen."
Nachdem er seine Papiere an sich genommen und Hall noch einmal wohlwollend auf die Schulter geklopft hatte, ging Sam Hopkins zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Wortlos ritt er aus dem Lager.
*
In einer dämmrigen Schlucht hockten drei Rothäute zusammen und berieten sich flüsternd. Stolzer Adler führte das Wort. Er gehörte dem Stamm der Krähen an. Sein Gegenüber war ein Ree.
„Wenn die Bleichgesichter diese Botschaft bekommen, werden sie sofort aufbrechen und in die Falle reiten. Mein roter Bruder wird mit seinen Kriegern zu uns stoßen. Noch in dieser Nacht können wir reiten."
Der Häuptling Stilles Wasser vom Stamm der Ree nickte zustimmend.
„Mein roter Bruder wird uns führen. Hundert Krieger der Ree lagern in der Nähe, es genügt ein Wort, und sie werden über die Bleichgesichter herfallen. Ich kenne den Creek. Es führt nur ein Weg hinein, und der ist leicht zu besetzen."
Der dritte Häuptling schwieg.
Er zog an der langen Pfeife.
„Wir haben zweimal hundert Krieger bereitstehen. Viele von ihnen haben Gewehre. Wir werden die weißen Männer in die Falle locken. Ich habe alles vorbereitet. Noch in dieser Nacht werden unsere Kundschafter es den weißen Offizieren mitteilen. Wie ich die Bleichgesichter kenne, werden sie bei Sonnenaufgang marschieren. Dann gilt es für die roten Krieger, bereit zu sein."
Stilles Wasser ergriff die neben ihm liegende Pfeife. Die alten Häuptlinge der Rees wußten nicht, daß er sich hier mit den Häuptlingen der Krähen getroffen hatte. Zwischen den beiden Stämmen herrschte noch immer Krieg.
„Mein Bruder wird mir eine Frage erlauben", sagte der Ree. „Wie soll ich die Alten davon überzeugen, daß uns das Bündnis unserer beiden Stämme stark macht?"
Stolzer Adler behielt die lange Pfeife zwischen den Lippen, als er antwortete: „Die verhaßten weißen Männer haben Gewehre. Wir werden unsere Krieger damit bewaffnen und die verhaßten Sioux töten. Hassen die Ree nicht auch den Stamm der feigen Sioux? Du wirst mit den Alten erst reden, wenn du ihnen Kunde von unserem Sieg bringen kannst."
Der Häuptling der Ree hatte Bedenken. Er befand sich mit hundert Kriegern auf einem Zug gegen die Sioux.
Da legte der Krähen-Häuptling die Pfeife aus der Hand.
„Meine Brüder mögen auf mich hören. Mit dreimal hundert Kriegern werden wir die Blauröcke besiegen. Sind sie erst einmal im Tal, werden wir den Ausgang besetzen und sie vernichten. Nur eines müssen wir bedenken. Was werden die Sioux tun, wenn wir uns in ihren Jagdgründen aufhalten?"
„Die Sioux?" höhnte der Ree höhnisch. „Sie sind feige und werden es nicht wagen, uns anzugreifen. Noch in dieser Nacht bringen uns unsere Kundschafter zehn Gewehre. Die Sioux befinden sich in ihrem Dorf. Rauchen wir die Pfeife des Friedens. Es soll nichts mehr zwischen den tapferen Kriegern der Ree und der Krähen stehen."
Die Häuptlinge nickten zustimmend.
Der Plan war damit beschlossen.
Häuptling Stilles Wasser verschwand, um zehn seiner Krieger herbeizurufen. Sein Pferd stand in einem Gebüsch in der Nähe. Die Hufe des Mustangs hatte er mit Lappen umwickelt, um den Hufschlag zu dämpfen.
Die Ree hatten sich tagsüber in einem Canyon versteckt. Ihre Wachen blickten weit über das Land hinweg.
Stolzer Adler erhob sich ebenfalls und kletterte in die Felsen zu seinen Spähern, die von hier oben das Lager der Truppe beobachteten. Noch brannten die Lagerfeuer, doch die Wagen waren bereits zum Abmarsch hintereinander aufgefahren. Der plötzliche Aufbruch der Soldaten kam den Rothäuten überraschend.
„Sind unsere Kundschafter schon gekommen?" erkundigte sich der Häuptling. „Es ist die Stunde, wo sie immer berichten."
Der Posten starrte in die Dunkelheit. Bisher waren die Kundschafter noch nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt gekommen.
Stolzer Adler kletterte wieder nach unten und setzte sich neben den schweigsamen Häuptling.
„Mein roter Bruder ist nicht mit allem einverstanden?"
Der Häuptling schüttelte den Kopf.
„Es ist nicht gut, zu sehr mit den Schwächen der Bleichgesichter zu rechnen. Sie haben viele Gewehre und werden unsere Krieger töten. Die Totenklage wird lange in unseren Wigwams klingen."
Stolzer Adler tat diesen Einwand mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Die Krähen sind tapfer, sie haben ebenfalls Gewehre und werden dafür sorgen, daß die Bleichgesichter das Tal nicht mehr lebend verlassen können. Es gibt keinen Aufgang, ich habe mir alles genau angesehen. Unsere Krieger haben die Quelle verstopft, sie wird keinen Tropfen Wasser geben. Drei Tage werden sich die Soldaten dort halten, bis die glühende Sonne ihre Kräfte geraubt hat."
Der Plan der Krähen-Häuptlinge war teuflisch. Sie hatten die Absicht, das Regiment vom Gibb-Creek in eine Falle zu locken und sich die Gewehre der Soldaten zu holen.
Da sich die Krähen für zu schwach hielten, sicherten sie sich die Mithilfe der Ree, die sich auf dem Kriegszug gegen die Sioux befanden.
„Die Feindschaft zwischen unseren Stämmen wird nur so lange begraben sein, wie wir die Ree brauchen", stieß Stolzer Adler hervor. „Die Ree werden tapfer sein und wir können unsere Krieger schonen."
In diesem Augenblick gab der Späher in den Felsen das vereinbarte Signal. Die Kundschafter näherten sich dem Treffpunkt. Der Häuptling ließ seinen schweigenden roten Bruder allein und stieg gewandt in die Felsen hinauf. Nach wenigen Minuten erreichte er den schmalen Pfad, der ihn zur Hochebene hinaufführte.
Er traf fast gleichzeitig mit den Kundschaftern ein.
„Unsere roten Brüder kommen mit leeren Händen?" fragte er vorwurfsvoll.
Die Kundschafter blickten finster vor sich hin.
„Es war nicht möglich. Die weißen Männer haben Wachen vor ihrem Magazin aufgestellt und beobachten uns. Wir haben ihnen nur Munition wegnehmen können, nicht viel, nur ein paar Patronen."
Stolzer Adler wurde wütend. Er hatte den Ree Gewehre versprochen, um sie für seinen Plan zu gewinnen, und nun kamen seine Kundschafter mit leeren Händen.
„Wir brauchen mindestens zehn Gewehre", zischte er. „Ihr kennt das Lager. Wo können wir sie uns holen?"
Einer der Kundschafter wußte, daß sich Kisten mit Karabinern auf einem der Wagen befanden.
Er beschrieb dem Häuptling den Weg.
„Wir dürfen nicht zu lange vom Lager fernbleiben. Die Soldaten sind mißtrauisch geworden. Großes Feuer ist tot, einer der Offiziere hat den Sioux erschossen. Wir werden euch helfen, so gut wir können!"
Die Kundschafter waren in den Plan eingeweiht und würden die Soldaten sicher in die Falle locken.
Er wartete noch einen Augenblick, ehe er zwanzig seiner Krieger rief, die in der Nähe versteckt lagen. Für die ihnen bevorstehende Aufgabe ließen sie ihre Gewehre zurück und nahmen nur Tomahawks und Messer mit. Vorsichtig umgingen sie das Lager und näherten sich ihm an der Stelle, wo sie die lange Reihe der Planwagen vor sich stehen sahen.
Schlangengleich glitten die Krähen im hohen Steppengras zwischen den Wachen hindurch, die verstärkt worden waren und sorgfältig die Aufgänge zum Hochplateau beobachteten. Stolzer Adler führte seine Krieger selbst an. Als sie nur noch zwanzig Meter von den Wagen entfernt waren, entdeckten sie die Posten, die sie bewachten. Doch für die Krähen war dies kein Grund, ihr Unternehmen aufzugeben.
Stolzer Adler blieb mit einem Teil seiner Krieger liegen, während die anderen langsam seitlich an den Wagen vorbeikrochen und sich in den Rücken der Posten schlichen. Dabei mußten sie dicht an den Lagerfeuern vorbeischlüpfen. Doch die Krähen hatten Glück. Ungehindert kamen sie hinter die Wagen.
Stolzer Adler schlich mit den restlichen Kriegern näher.
Wie Schatten tauchten die roten Krieger im Rücken der Posten auf. Kein Zweig knackte unter ihren Mokassins. Blitzschnell griffen die Krähen an und stachen die Soldaten nieder, bevor sie einen Laut von sich geben konnten. Wenig später zogen die Krieger die erste Kiste unter der Plane hervor.
Unbemerkt verschwanden die Krähen-Indianer im Dunkel und umgingen die Vorposten, die immer noch völlig ahnungslos waren.
Erst die Wachablösung fand neben den Planwagen die toten Posten und gab Alarm. Doch es war zu spät. Die Krähen waren längst wieder in Sicherheit und begannen, die Kisten aufzubrechen. Sie hatten dreißig Karabiner erbeutet. Stolzer Adler konnte sein Versprechen einlösen und den Ree zehn Gewehre geben.
*
Während im Lager noch Verwirrung herrschte, brachten zwei Kundschafter der Ree einen roten Krieger, der von sich behauptete, ein Sioux zu sein.
Major Perkins, dessen Wut sich seit der Begegnung mit Colonel Hopkins noch gesteigert hatte, wollte die Rothaut über den Haufen knallen. Doch diesmal war der Colonel rechtzeitig zur Stelle und verhinderte es.
Die Kundschafter waren ungeheuer stolz auf ihren Fang und berichteten, daß sie den Sioux auf dem Hochplateau gefangen hätten.
Der Colonel musterte den Gefangenen eingehend, ehe er ihn im Dialekt der Sioux ansprach. Die Rothaut antwortete nur zögernd und schien verängstigt zu sein. Doch als er merkte, daß es ihm nicht ans Leben ging, sprach er zusehends freier.
„Aufhängen", knurrte Major Perkins, der in der Nähe stand. „Er sollte uns beobachten."
Der Sioux verriet mit keiner Miene, daß er die Sprache der weißen Männer beherrschte.
Der Colonel ließ sich auf nichts ein. Er brachte den Gefangenen in sein Zelt und verhörte ihn dort eingehend.
Die Rothaut antwortete nur zögernd, wenn die Sprache auf seinen Auftrag kam. Doch als ihm der Colonel zusicherte, daß er freigelassen würde, wenn er offen spräche, begann er ausführlich über seinen Auftrag zu berichten.
Dem Colonel lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.
„Das kann doch nicht sein", stieß er hervor. „Ich weiß nichts von einem Treck, der sich hier in der Nähe befinden soll."
Der Sioux starrte auf seine Hände.
„Der weiße Mann hat nur zwei Augen", erwiderte er ruhig. „Er kann nicht alles sehen. Die weißen Männer sind nur sechs Stunden von hier entfernt. Sie können nicht weiter, weil die Sioux sie umzingelt haben."
Der Colonel traute dem Bericht der Rothaut nicht. Er konnte es einfach nicht glauben, daß die Sioux den Vertrag mit der Regierung brachen.
Doch der Indianer hatte auch dafür eine Erklärung bereit.
„Ich bin kein Sioux. Als Knabe wurde ich von ihnen geraubt. Die Sioux rauben kleine Knaben und erziehen sie zu Kriegern. Die Sioux trauen den Osage nicht, sie sind grausam."
Von diesen Dingen hatte der Colonel schon viel gehört. Es war unter den Indianerstämmen üblich, daß sie Knaben anderer Stämme raubten, um Krieger aus ihnen zu machen. Manchmal konnte so eine Rothaut das eben sein ganzes Leben lang nicht vergessen.
„Die Sioux haben das Dorf der Osage überfallen. Deshalb konnte ich nicht länger bei ihnen bleiben. Der weiße Mann muß sich beeilen, wenn er die Siedler retten will."
Der Colonel blickt den Indianer einen Augenblick scharf an. Da er seinem Blick standhielt, schenkte er ihm Glauben.
Er gab sofort die entsprechenden Befehle. Das Regiment sollte den weißen Siedlern zu Hilfe eilen, die von den Sioux umzingelt worden waren, statt, wie Colonel Hopkins befohlen hatte, das Indianerreservat zu verlassen.
Das glaubte der Colonel auch Hopkins gegenüber, der ja ein Freund der Rothäute war, verantworten zu können.


4. Kapitel
Tief in Gedanken versunken ritt Sam Hopkins seiner Höhle entgegen. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihn erschüttert. Der Tod des Häuptlings Großes Feuer ging ihm sehr nahe. Der Sioux hatte zu den Indianern gehört, die schon immer für den Frieden zwischen Weißen und Rothäuten eingetreten waren.
Er hatte die furchtbare Tat des Leutnants nicht verhindern können. Sam Hopkins fühlte sich mitschuldig, denn es wäre seine Pflicht gewesen, sich dem Leutnant gegenüber zu erkennen zu geben. Bestimmt hätte Brown dann sein Wort gehalten.
Erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichte Hopkins die enge Schlucht vor seiner Höhle. Von den Krähen war nichts mehr zu sehen. Ungehindert konnte er sich an den Aufstieg machen.
Dort, wo der Pfad steil nach oben führte, sprang er aus dem Sattel. Als Sam Hopkins die Höhle bereits sah, bemerkte er eine aufrechte Gestalt, die an einen Felsblock gelehnt stand.
Es war Großer Bär.
„Komm näher, weißer Bruder", sagte der junge Häuptling. „Ich habe auf deine Rückkehr gewartet."
Sam Hopkins war überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, Großer Bär heute noch zu begegnen.
„Sei mir willkommen, Großer Bär", sagte er und führte das Pferd am Zügel hinter sich her.
Der Häuptling löste sich vom Fels und trat in die Höhle. Da er sich hier auskannte, fand er sofort die Lampe und entzündete sie. Schweigend sah er zu, wie Hopkins sein Pferd absattelte und es versorgte. Auf den Knien von Großer Bär lag seine Winchester, die er nie aus der Hand legte.
„Mein roter Bruder hat Trauer im Herzen", begann Hopkins. „Auch mein Herz blutet. Ich war der Bruder von Großes Feuer und wir haben uns oft hier gegenübergesessen."
Der Sioux verzog keine Miene.
„Ich weiß", sagte er. „Großes Feuer hatte den weißen Mann in sein Herz geschlossen. Was auch geschehen ist, die Sioux werden es nicht den weißen Bruder entgelten lassen. Er hat keine gespaltene Zunge."
Sam Hopkins hatte sein Pferd versorgt und ließ sich gegenüber dem Indianer auf den Boden sinken. Hopkins hatte seine Waffen abgelegt, um dem Sioux zu beweisen, daß er es ehrlich mit ihm meinte.
„Das Licht des Tages wird sich verfinstern, denn einer der tapfersten vom Stamm der Sioux ist ohne Grund getötet worden", begann Großer Bär. „Der weiße Häuptling hat sein Wort gebrochen, weil er den roten Mann verachtet. Weißer Bruder, du bist mein Zeuge vor Manitou. Diese Schande muß gerächt werden. Die weißen Männer dürfen den Mörder nicht schützen. Großes Feuer kann nicht in die ewigen Jagdgründe eingehen, bevor sein Tod nicht gerächt worden ist. Mein weißer Bruder hat mit den Häuptlingen der Soldaten gesprochen?"
Hopkins nickte. „Die Soldaten ziehen ab", sagte er leise. „Ich habe offen mit ihnen gesprochen. Sie behaupten, ihnen sei der Aufenthalt erlaubt worden."
„Niemals!" rief Großer Bär und sprang erregt auf. „Kein Häuptling vom Stamm der Sioux hat ihnen dies erlaubt. Wir Sioux wissen, daß die weißen Männer mit doppelter Zunge reden. Sie haben den Ree Gewehre gegeben, damit sie die Sioux vernichten können. Bald wird das Kriegsbeil ausgegraben werden. Die Ree sind feige Hunde, die sich verkriechen, wenn sie den Kriegsruf der Sioux hören."
Sam Hopkins schwieg.
„Mein weißer Bruder hat zwei Gewehre", fuhr der Häuptling fort. „Er wird seinem roten Blutsbruder eine Bitte nicht abschlagen."
Hopkins erhob sich und holte wortlos seine zweite Büchse, die er dem Sioux in die Hand legte. Der Große Bär betrachtete die Büchse eingehend, ehe er sie neben sich legte.
„Mein weißer Bruder liebt Wanchita, die Tochter der Sioux. Er braucht mir nichts zu sagen, ich habe Augen, die sehen können. Die Tochter des roten Mannes trägt das Bild des weißen Bruders in ihrem Herzen. Will mein weißer Bruder mir nicht zum Dorf folgen? Es werden schwere Zeiten kommen."
Sam Hopkins antwortete nicht sofort.
„Mein weißer Bruder hat die Krähen gesehen, die sich auf dem Kriegszug befinden", fuhr Großer Bär fort. Als Großer Bär zur Höhle des weißen Bruders ritt, sah er ihre Späher, sie haben den Pfad entdeckt und werden den weißen Bruder überfallen. Er ist allein und kennt nicht die Hinterlist der Krähen. In unserem Dorf wird er sicher sein."
Der Jäger blickte seinen Gast erstaunt an. War es ehrliche Sorge, die ihn zu diesem Vorschlag verleitete oder verbarg der Sioux eine bestimmte Absicht hinter seinen Worten?
„Ich habe Stilles Wasser gesehen, er befindet sich mit zweimal hundert Kriegern in der Nähe. Mein weißer Bruder sollte meinen Rat nicht in den Wind schlagen."
Sam Hopkins zweifelte nicht an den Worten des Häuptlings. Er hatte ja selbst den Zusammenstoß der Streife mit den Krähen erlebt.
„Gut, ich werde meinen roten Bruder begleiten", sagte er. „Es ist nicht die Angst, sondern die Hoffnung, daß ich ihn und die Sioux vor Unheil bewahren kann."
Wenig später packte Hopkins seine Sachen auf das Pferd und führte es aus der Höhle. Sie verbarrikadierten die Höhle mit Steinen und gingen zu den Pferden des Häuptlings, die regungslos hinter einem Felsen standen.
Großer Bär schwang sich auf sein Pferd und nahm das des toten Häuptlings am Zügel. Sie ritten vorsichtig an, denn sie wollten die Krähen nicht auf sich aufmerksam machen.
Großer Bär übernahm die Führung. Seinen scharfen Augen entging nichts. Bald hatten sie die enge Schlucht verlassen und ritten auf einem steilen Pfad den Big Horn Mountains zu. Sie legten die ersten Kilometer schweigend zurück und sicherten nach allen Seiten.
Der Sioux führte Hopkins zwischen den Lagern der Krähen-Indianer hindurch, ohne daß sie entdeckt wurden.
Erst nachdem sie die Ausläufer der Big Horns erreicht hatten, trieben sie ihre Pferde zu einer schnelleren Gangart an. Wie eine Sichel hing die schmale Scheibe des Mondes am dunklen Nachthimmel und tauchte die Landschaft in ein gespenstisches Licht.
Sie erreichten das Tal der heißen Quellen und gelangten zu dem breiten Weg, der zu den Dörfern der Sioux führte.
Sam Hopkins hatte keine Mühe, mit dem Sioux Schritt zu halten. Sein rassiges Pferd griff aus und flog dahin.
Als sie sich dicht vor einem Felsentor befanden, zügelte Großer Bär sein Pferd. Blitzschnell riß er die Winchester an die Schulter und schoß. Hopkins raste noch ein Stück weiter, bis er sein Pferd im vollen Galopp zum Stehen brachte. Vor ihnen waren Krähen-Indianer.
Sie brachen hinter dem Felsentor hervor und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Da ihre Pferde ausgeruht waren, kamen sie bedenklich näher. Hopkins schoß ebenfalls vom Sattel aus. Mit jedem Schuß holte er einen der Krähen aus dem Sattel. Doch es waren zu viele. Sie hatten sich geteilt und versuchten, seitlich an den beiden Reitern vorbeizustoßen, um ihnen den Weg abzuschneiden.
Da knallte wieder die Winchester von Großer Bär auf und ein Indianer stürzte vom Pferd.
Noch dreimal krachte das Gewehr des Häuptlings und drei Krähen sanken zu Boden.
Sam Hopkins gab seinem Pferd die Sporen und holte den Sioux ein. Die Krähen ritten jetzt auf gleicher Höhe mit ihnen und schwenkten ein, um ihnen den Weg zu verlegen.
Auf diesen Augenblick hatte Großer Bär gewartet. Er riß sein Pferd herum und brach seitlich aus. Hopkins folgte ihm und holte das letzte aus seinem Pferd heraus.
Die Krähen heulten vor Wut, als sie das Manöver der beiden erkannt hatten. Obwohl sie sich sofort an die Verfolgung machten, hatten Großer Bär und Hopkins bereits einen beträchtlichen Vorsprung herausgeschlagen.
Großer Bär wandte sich im Sattel um und feuerte auf die Verfolger, ohne sein Tempo zu verringern.
Endlich hatten sie eine Hügelkette zwischen sich und ihre immer weiter zurückbleibenden Verfolger gebracht und befanden sich in Sicherheit.
„Die Hunde der Krähen warten auf unsere Jäger", sagte Großer Bär. „Sie haben sich in den Hinterhalt gelegt."
Sam Hopkins ritt auf die Kuppe eines Hügels, von wo aus er das weite Land überblicken konnte. Die Krähen hatten ihre Spur verloren und suchten weiter südlich nach ihnen.
Mit zusammengepreßten Lippen beobachtete der Jäger die Bewegungen der Krähen.
Vier Horden durchstreiften die Hügellandschaft. Sie suchten nach Spuren der Flüchtigen.
„Mein weißer Bruder mag sich nicht aufhalten." Die Stimme des stolzen Sioux hatte einen harten Klang. „Das Dorf der Sioux liegt noch viele Stunden weit entfernt. Reiten wir."
Die beiden Reiter ließen ihre Pferde ausgreifen. Die Nähe der Krähen-Indianer machte den Häuptling etwas unsicher. Diesmal war es nicht das gewohnte Geplänkel. Der Häuptling Stilles Wasser lag mit zweimal hundert Kriegern in einem Hinterhalt. Es galt den Sioux.
Sie ritten noch lange, bevor sie auf die ersten Späher der Sioux trafen.
Die Nachricht vom Tod Großes Feuer löste ein lautes Klagen aus. Der Häuptling war sehr beliebt, und die roten Krieger schworen, seine Mörder tausend Tode sterben zu lassen.
Sam Hopkins erkannte unter den Kriegern einige ihm bekannte Gestalten. Doch sie sahen ihn nicht an. Erst als Großer Bär ihn von dem furchtbaren Verdacht freisprach, reichten ihm die Rothäute die Hand.
Von den Kundschaftern begleitet, ritten die beiden Männer dem Tipi zu.
Die Sterne verblaßten und das erste Grau des kommenden Tages wurde sichtbar.
Als die blaßrote Scheibe des Mondes hinter den Gipfeln der Berge verschwand, sahen sie das erste Tipi vor sich liegen. Die Wachen riefen sie an. Dann durften sie passieren.
Im Morgengrauen des neuen Tages ritten sie in das Dorf ein.
Die Nachricht der Rückkehr von Großer Bär sprach sich schnell herum. Aus den Zelten traten die roten Krieger und Squaws und kamen näher. Beim Anblick des toten Häuptlings brachen die Weiber in lautes Klagen aus.
Großer Bär sprang vor dem Beratungszelt vom Pferd und hob seinen toten Bruder herunter.
Während seiner Abwesenheit hatte Großer Bison den Stamm geführt. Er kam langsam auf sie zu und blieb ehrfürchtig vor dem Toten stehen.
„Manitou ist verstimmt", sagte er mit feierlicher Stimme. „Er verhüllt sein Antlitz. Der Häuptling Großes Feuer steht an der Schwelle zu den ewigen Jagdgründen. Stimmt die Totenklage an."
Mit ernstem Gesicht stand Sam Hopkins inmitten der Rothäute.
Plötzlich zupfte ihn jemand am Rockärmel. Als er sich umwandte, sah er Wanchita hinter sich stehen. Sie hatte ihn erkannt und blickte den weißen Mann mit strahlenden Augen an.
„Die Blume der Sioux sei gegrüßt", sagte Hopkins und kreuzte die Hände über der Brust. „Mein Herz ist voller Trauer, denn mein roter Bruder ist tot."
Wanchita trug ein reichbesticktes weißes Kleid. Ihr langes blauschwarzes Haar hing ihr bis auf die Schultern herab. Wanchita war schön, und das nicht nur für indianische Begriffe. In ihren Adern floß ein guter Teil weißes Blut, denn ihr Vater hatte eine weiße Frau zu seiner Squaw gemacht.
„Wird der weiße Bruder bei uns bleiben?" fragte das Mädchen und errötete. „Es ist viele Monde her, seitdem er das letzte Mal an unserem Feuer saß."
Sam Hopkins drückte die Hand des schönen Mädchens.
„Diesmal bleibe ich hier", sagte er leise. „Meine Blume wird Gelegenheit haben, oft mit mir zu sprechen."
Großer Bär trat mit den anderen Häuptlingen in das Beratungszelt und erstattete seinen Bericht. Schweigend verharrten die Krieger, während die Weiber um den toten Häuptling hockten und die Totenklage anstimmten.
Sam Hopkins spürte die haßerfüllten Blicke der Sioux auf sich ruhen. Auch er war ein weißer Mann. Wenn auch keiner der roten Krieger es wagte, Hand an ihn zu legen, so war es besser, den Sioux aus den Augen zu gehen.
Er folgte Wanchita, die ihn zum Gastzelt führte.
Hopkins war schon oft im Dorf der Sioux gewesen.
„Mein weißer Bruder wird mir verzeihen, wenn ich eine Frage an ihn richte", sagte das Mädchen. „Wanchita war als Squaw für den Häuptling Großes Feuer ausersehen. Er war ein Held und ihr Herz zitterte, wenn sie an ihn dachte."
Sam nickte. Er wußte, daß sich die jungen Squaws nicht den Mann wählen können, den sie lieben. Darüber bestimmten die Alten und die Häuptlinge.
„Niemand bedauert seinen Tod mehr als ich", sagte Hopkins. „Der Häuptling war mein Bruder. Er konnte keine bessere Wahl treffen."
Vor dem Gastzelt blieb das Mädchen stehen.
„Der weiße Bruder wird nicht allein sein. Unsere Späher haben einen Gefangenen mitgebracht. Es ist ein Mann seines Volkes."
Hopkins schlug den Zelteingang zurück und sah sich um. Auf einem Lager sah er einen jungen Mann liegen, der an Händen und Füßen gefesselt war.
„Wer sind Sie?" erkundigte sich Hopkins.
„Daniel Morrison. Diese verdammten roten Schufte haben mich gefangengenommen. Wie kommen Sie hierher, sind Sie kein Gefangener der Rothäute?"
Sam Hopkins schnallte seinen Gürtel ab und stellte die Büchse neben den Zelteingang. „No. Ich bin mit den Sioux befreundet. Morrison sagten Sie? Ich kannte einmal einen General, der diesen Namen trug. Sind Sie etwa mit ihm verwandt?"
Der junge Mann nickte.
„Es ist mein Vater. Ich sollte mit dem Regiment in das Indianergebiet ziehen, um alles kennenzulernen. Die Rothäute haben mich gefangen, als ich mich etwas zu weit vom Lager entfernte. Ich habe ihnen gesagt, wer mein Vater ist. Er wird die Sioux vernichten, wenn sie mich nicht sofort freilassen."
Der Jäger zog die Lederjacke aus.
„Das war sehr unvorsichtig von Ihnen. Die Sioux haben allen Grund dazu, uns zu hassen. Einer von uns hat den Häuptling Großes Feuer erschossen. Die Sioux sind sonst nicht rachsüchtig, doch diesmal kann man für nichts garantieren. Beruhigen Sie sich, ich habe einigen Einfluß auf die Sioux. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann."
Daniel Morrison zerrte wütend an seinen Fesseln, die auch Hopkins nicht zu lösen wagte. Für ihn hatte sich ein neues Problem ergeben, denn als Weißer durfte er den Jungen nicht im Stich lassen.
„Im Moment droht Ihnen noch keine Gefahr", sagte Hopkins. „Ich werde mit Großer Bär reden. Er führt keinen Krieg gegen Kinder. Vielleicht kann ich ihn überzeugen und er läßt Sie laufen."
Es kam ihm darauf an, dem Jungen Mut zu machen.
*
In langer Kette zog das Regiment seinen Weg. Vorweg ritten indianische Späher, die den langen Zug anführten. Dahinter kamen die Abteilungen von Major Perkins und Leutnant Persch. Obwohl sie die Augen offenhielten, konnten sie keine Rothäute entdecken.
Den Schluß bildeten die Planwagen mit den Vorräten für das Regiment.
Der Oberst ritt, von einigen jüngeren Fähnrichen begleitet, hinter dem Gros des Regimentes.
Die indianischen Späher kannten den Weg zu dem Tal, in dem die weißen Siedler von den Sioux umkreist sein sollten, und das Regiment kam rasch voran, denn der Weg war gut.
Noch ahnte niemand von den Soldaten, was ihnen bevorstand.
Immer näher kamen sie dem Tal, in dem der Überfall stattfinden sollte.
Auf einem Wagen lag der verwundete Leutnant Brown. Er wurde von fast allen Offizieren gemieden. Niemand hatte vergessen, wie sehr er sich blamiert hatte. Er war fieberfrei und verfolgte alles mit wachen Sinnen.
Gegen Mittag passierten die Späher das enge Steintor des langgestreckten Tales. Hier in der Nähe sollten die weißen Siedler von den Sioux bedrängt werden. Major Perkins, der es durchgesetzt hatte, während des Marsches seine Abteilung zu befehligen, entdeckte die erste Rothaut, die sich beim Nahen der Soldaten auf das bereitstehende Pferd schwang und davonjagte.
„Die Sioux!" rief Perkins.
Jeder glaubte, den Indianer am Federschmuck erkannt zu haben.
Major Perkins riß den Karabiner heraus und gab seiner Abteilung den Befehl zur Attacke. In breiter Front folgten die Soldaten dem Major. Hinter einem Hügel verbargen sich zwanzig Rothäute, die erst gar nicht abwarteten, bis die Soldaten herangekommen waren, sondern sich auf die Pferde warfen und die Flucht ergriffen.
Der Oberst schickte sofort die restlichen beiden Abteilungen in das enge Tal. Nur eine kleine Bedeckung blieb bei den Wagen zurück.
Die wilde Jagd begann. Major Perkins und seine Abteilung waren allen anderen weit voraus. Die aufgescheuchten Rothäute ritten um ihr Leben und lockten die Soldaten immer weiter in das langgestreckte Tal hinein. Die ersten Schüsse fielen. Major Perkins gab seinem Pferd die Sporen.
Die zwölf Planwagen mit den Vorräten für das Regiment standen noch außerhalb des Tales. Zwanzig Soldaten waren zurückgeblieben, die übrigen machten Jagd auf die Rothäute.
Leutnant Brown sah die indianischen Kundschafter herankommen. Nichtsahnend legte er sich wieder zurück und schloß schmerzgequält die Augen.
Erst als er das schrille Kriegsgeschrei der Rothäute dicht vor den Wagen hörte, schreckte er auf. Hinter den Büschen war es lebendig geworden. Von allen Seiten her kamen die Rothäute, und bevor die Soldaten an den Planwagen auch nur dazugekommen waren, einen Schuß abzugeben, lagen sie überwältigt am Boden.
Rohe Fäuste zerrten den Verwundeten aus dem Wagen.
Leutnant Brown sah in teuflische Gesichter.
Die Indianer schleiften ihn zu einem Gebüsch, wo sie ihn gefesselt liegen ließen. Neben ihm lagen die Soldaten der Wagenwache.
Brown erschrak zu Tode, als er die vielen roten Krieger sah, die nun aus den Büschen kamen.
Während eine größere Abteilung den engen Zugang zu dem Tal besetzte, nahmen andere die Zugpferde am Zügel und führten sie zurück. Leutnant Brown zerrte wütend an den Lederriemen, die ihm die Arme auf den Rücken schnürten.
Die Rothäute kümmerten sich nicht um die Gefangenen. Eine halbe Meile von dem engen Felsenpaß entfernt, fielen sie über die Wagen her und plünderten sie. Sie fanden mehrere Kisten mit Karabinern und Munition.
Brown sah, wie einzelne Abteilungen der Rothäute das Tal verließen und sich mit den roten Männern am Felsen vereinigten.
Für ihn stand fest, daß sie in eine Falle gelockt worden waren.
Die Soldaten neben ihm starrten mit großen Augen den Reitern entgegen, die aus dem Tal kamen.
„Krähen", stieß einer hervor. „Ich habe es ja geahnt. Sie haben uns in die Falle gelockt. Wenn kein Wunder geschieht, sind wir verloren."
Die Rothäute hatten die Soldaten immer tiefer in das Tal hineingelockt, und waren dann auf vorher festgelegten Wegen zurückgekehrt.
Nun rollten sie bereitgelegte Felsbrocken vor den Paß und versperrten ihn. Hinter diese Steinbarrikade legten sich die Krähen-Indianer. Sie hatten ausgezeichnetes Schußfeld, während die Soldaten, wenn sie angriffen, mehrere hundert Meter freie Fläche überwinden mußten.
Einige Häuptlinge standen in der Nähe der Gefangenen, für die sie nur verächtliche Blicke übrig hatten.
Stilles Wasser rieb sich die Hände. Sein Plan war gelungen. Die weißen Männer saßen in der Falle.
Im scharfen Galopp kehrten die letzten roten Krieger zum Taleingang zurück. Die Soldaten suchten vergeblich in dem unwegsamen Gebiet nach den Rothäuten, die plötzlich wie vom Erdboden verschwunden waren.
Die Indianer hatten auf den Wagen auch einige Kisten mit Feuerwasser gefunden und machten sich darüber her. Sie zerrten die Kisten und Ballen von den Wagen und räumten sie restlos aus.
Mehr als zweihundert rote Krieger hielten sich vor dem Tal auf.
Leutnant Brown resignierte, er war zu schwach, um seine Fesseln zu sprengen. Die Soldaten neben ihm starrten verwundert zu den Häuptlingen hinüber und auf die modernen Gewehre, die sie in den Händen hielten.
Keiner der Soldaten war entkommen.
Leutnant Brown schob sich näher an den nächsten Soldaten heran. Die Rothäute hatten das Messer übersehen, das in seiner Hüfttasche steckte.
„Kamerad, hol mir das Messer aus der Tasche", flüsterte er dem Soldaten zu. „In der linken hinteren Tasche. Beeil dich. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren."
Der Soldat drehte sich so, daß seine Finger in die Tasche des Leutnants greifen konnten. Er bekam das Messer zu fassen und versteckte es zwischen seinen gefesselten Händen. Es dauerte eine Weile, bis er die Klinge herausgezogen hatte.
Noch war es still am Felsenpaß.
Von den suchenden Soldaten war nichts mehr zu sehen, sie hatten sich weit vom Taleingang entfernt und nicht bemerkt, was in ihrem Rücken vor sich gegangen war. Zehn Minuten später hatte der Soldat Browns Fesseln durchschnitten. Der Leutnant nahm ihm das Messer ab, befreite sich von seinen Fußfesseln und schnitt auch den Soldaten los.
Er blieb noch eine Weile still liegen und beobachtete die Umgebung.
Die Häuptlinge entfernten sich. Einer der älteren Soldaten wollte darauf schwören, daß er unter ihnen einen vom Stamm der Ree erkannt hatte. Aber so ganz sicher war er seiner Sache nicht.
Die Soldaten befreiten sich gegenseitig und blieben noch eine Weile liegen, bis sie sicher waren, daß sie niemand beobachtete.
In ihrem Rücken standen die Pferde der Indianer.
Nur zwei Posten bewachten sie.
Leutnant Brown wartete einen günstigen Augenblick ab, kam blitzschnell auf die Füße und glitt hinter die Büsche. Die Soldaten folgten ihm auf dem Fuß. Nach dreißig Schritten hatten sie die Pferde der Rothäute erreicht.
Die Posten standen dicht beisammen und wandten ihnen den Rücken zu.
Mit den bloßen Händen fielen die Soldaten die Rothäute an und erwürgten sie. Leutnant Brown packte ein Pferd am Zügel und zog sich hinauf.
Nur mit dem Messer bewaffnet, wagte er die Flucht.
Die Soldaten griffen sich ebenfalls Pferde und jagten hinter dem Leutnant her. Die völlig überraschten Rothäute griffen zu spät nach ihren Gewehren. In eine Staubwolke gehüllt, preschten die Soldaten an ihnen vorbei und erreichten die Wagen.
Ein halbes Dutzend der roten Krieger lag betrunken im Gras, die Soldaten sahen die Gewehre neben ihnen liegen und bewaffneten sich.
Brown sah, daß ihnen die Indianer eine größere Abteilung nachschickten, und schwang sich wieder aufs Pferd. Sie jagten jetzt den Weg zurück, auf dem sie erst vor wenigen Stunden zum Tal gekommen waren.
Die Rothäute blieben ihnen dicht auf den Fersen. In ihrer Todesangst holten die Soldaten alles aus den erbeuteten Pferden heraus, was in ihnen steckte. Sie konnten das nächste Tal erreichen und hinter einer Biegung den Blicken der Rothäute entschwinden.
Brown warf sich vom Pferd und gab das Zeichen zum Absitzen.
Einer der Soldaten führte die Tiere abseits. Die anderen luden ihre Karabiner durch und warteten auf die jeden Augenblick um die Biegung kommenden Krähen-Indianer. Sie kamen auch in vollem Galopp angeprescht. Das wohlgezielte Feuer der Soldaten warf sieben von ihnen aus dem Sattel, bevor die anderen ihre Pferde herumrissen und flüchteten.
Die Soldaten schickten ihnen noch einige Kugeln nach, ehe sie zu den Gefallenen stürzten und ihnen die Gewehre wegnahmen.
Leutnant Brown spürte, daß er sich zu viel zugemutet hatte. Seine Kräfte ließen rapid nach. Doch er wollte nicht aufgeben. Sie fingen die reiterlosen Indianerpferde ein und nahmen sie mit sich.
Als sie bereits ein halbes Dutzend Meilen zurückgelegt hatten, sahen sie ihre Verfolger tief unter sich in der Schlucht. Dreißig Rothäute waren es.
Leutnant Brown trieb sein Pferd an. Es gab für sie nur eine Möglichkeit. Sie mußten wieder zu ihrem Regiment stoßen. Auf Umwegen versuchten sie das Tal zu erreichen. Doch sie fanden keinen Abstieg, der ihnen nicht von den Rothäuten versperrt wurde.
Die Soldaten besaßen genügend Munition, die sie den gefallenen Rothäuten abgenommen hatten. Fast alle waren nun bewaffnet. Nur Leutnant Brown verzichtete auf einen Karabiner, er fühlte sich zu schwach, um schießen zu können.
Unter Aufbietung aller Kräfte konnte er sich gerade noch im Sattel halten.
Erst am späten Nachmittag erreichten sie die steil abfallenden Felsen des langgestreckten Tales, von denen aus sie auf das Regiment hinabblicken konnten. Alle wußten jetzt, daß sie in eine Falle geraten waren.
Dem Felsenpaß gegenüber lag eine größere Abteilung, die den Rothäuten den Zugang zum Tal versperrte.
Leutnant Brown und seine Begleiter versuchten, die Kameraden auf sich aufmerksam zu machen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe man sie auf den steil abfallenden Felsen entdeckte.
Aber sie fanden keinen Weg, der hinunter führte.
Brown und die Soldaten ritten bis zum Einbruch der Dunkelheit weiter, immer in der Hoffnung, einen Pfad zu finden, der zur Talsohle führte.
Sie fanden keinen.
Als die Dunkelheit hereinbrach, schlugen sie am Rand des Tales ein Lager auf. Wegen den ihnen folgenden Rothäuten verzichteten sie auf ein Feuer und stellten Posten aus.
Doch die Indianer hielten sich in einer gewissen Entfernung und wagten keinen Angriff. Die Weißen konnten ihnen ja nicht mehr entkommen.
Was im Lager der Soldaten vor sich ging, konnten sie nicht sehen. Leutnant Brown ließ alle Zügel der Pferde zusammenbinden und so ein festes langes Lasso knüpfen. Es reichte nicht ganz bis ins Tal, aber vielleicht konnten sie doch daran hinabklettern.
Einer der Soldaten wagte es, hinunterzuklettern. Minuten vergingen, ehe sie den Ruck spürten. Er war am Ende des Lassos angekommen.
„Er hat es geschafft", sagte ein Soldat neben dem Leutnant. „Jetzt bin ich an der Reihe."
Mann auf Mann verschwand so in die Tiefe. Wenn er das Ende des Lassos erreicht hatte, zog er daran und gab dem nächsten das Zeichen. Als Vorletzter kletterte der Leutnant in die Tiefe.
Zehn Meter über der Talsohle endete das Lasso. Doch in dieser Höhe waren die Felsen zugänglicher, und die Männer konnten im Gestein die letzte Strecke zum Talboden klettern.
Der Colonel war selbst gekommen, um den Bericht des Leutnants entgegenzunehmen.
„Wir sind in eine verteufelte Falle geraten", knurrte er, nachdem Brown seinen Bericht beendet hatte. „Von den Sioux ist nichts zu sehen. Das ganze war ein abgekartetes Spiel."
Noch glaubten die Soldaten, die Rothäute in die Flucht schlagen zu können.


5. Kapitel
Mit besorgten Blicken beobachtete Sam Hopkins die Vorbereitungen der Sioux zum Kriegszug. Er bekam Großer Bär nicht mehr zu sehen, der Häuptling beriet mit seinen roten Brüdern.
Daniel Morrison konnte keinen Schlaf finden und hatte viele Fragen an den weißen Mann. „Werden Sie mir helfen, von hier zu fliehen?" erkundigte er sich lauernd. „Oder halten Sie zu den roten Teufeln?"
Der Jäger betrachtete den Jungen eine Weile, ehe er ihm antwortete. „Sie haben noch nichts gelernt, mein Junge. Ich kenne Ihren Vater, er kann Ihnen das nicht beigebracht haben. Nicht die Rothäute sind Teufel, sondern wir, die Weißen."
Daniel fiel in ein heiseres Lachen. „Habe ich es mir doch gedacht. Sie stehen auf ihrer Seite. Man hat mir schon erzählt, daß es so etwas wie Verräter gibt. Sie sind auch einer von dieser Sorte. Ich glaube, Sie könnten ruhig mit ansehen, wie mich die Rothäute an den Marterpfahl binden."
„Wenn Sie so reden, bestimmt", antwortete der Jäger. „Ich bin weder ein Verräter, noch lasse ich zu, daß die Sioux einen Weißen martern. Vergessen Sie aber nicht, Daniel, Leutnant Brown hat einen Häuptling grundlos erschossen, er hat sein Wort gebrochen und sich damit die Feindschaft der Sioux zugezogen. Hätte er sich das einem weißen Mann gegenüber erlaubt, wäre er mit Schimpf und Schande davongejagt worden. Nur weil es ein roter Mann war, soll das alles nicht gelten? Wir, die Weißen, haben den Indianern viel abzubitten. Denn wir haben sie aus ihren Jagdgründen vertrieben, nicht immer waren die Gründe stichhaltig. Sie sollten einmal Ihren Vater fragen, er kann Ihnen eine ganze Menge davon berichten. Und was Ihre Flucht betrifft, so halte ich sie im Moment für völlig verkehrt. Die Sioux bereiten einen Kriegszug vor und haben Späher ausgeschickt.
Daniel war blaß geworden. So hatte noch niemand zu ihm zu sprechen gewagt.
„Mein Vater wird die Sioux vernichten, wenn sie mir ein einziges Haar krümmen", stieß er hervor. „Ich bin kein Soldat. Das habe ich den Rothäuten bereits erklärt. Aber sie haben mich nur ausgelacht und angekündigt, daß ich am Marterpfahl Gelegenheit genug hätte, meinen Mut zu beweisen."
Sam Hopkins achtete auf alles, was im Dorf geschah. Mehr als hundert Krieger bereiteten sich auf den Marsch gegen die weißen Männer vor. Aber sie durften nicht ausreichen, um mit dem ganzen Regiment anzubinden. Wenn Großer Bär hundert Krieger für ausreichend hielt, wollte er bestimmt nur den Mörder des Häuptlings Großes Feuer fangen.
„Man hat Sie nur eingeschüchtert", erwiderte der Jäger schließlich. „Die Sioux werden keinen Knaben an den Marterpfahl stellen. Vielleicht will man Sie gegen Leutnant Brown austauschen. Ich bin sicher, daß Ihnen nichts geschehen wird."
Nach diesen Worten verließ der Jäger das Tipi. Niemand hinderte ihn, sich frei im Lager zu bewegen. Hopkins begrüßte verschiedene Krieger, die es jedoch diesmal sehr eilig hatten, aus seiner Nähe zu kommen.
Der uralte Haß gegen die Weißen war wieder zum Durchbruch gekommen.
Trotzdem bekam der Jäger kein beleidigendes Wort zu hören.
Als er in die Nähe des Beratungszeltes kam, stellten sich ihm einige rote Krieger in den Weg. Kein Fremder durfte bei diesen Beratungen anwesend sein. Sam Hopkins fügte sich der Anordnung.
Er war in großer Sorge.
Wenn die Sioux den Kriegspfad gegen die weißen Männer beschritten, waren sie verloren. Viele Armeen waren bereits im Anmarsch, und das Ende der roten Rasse war vorauszusehen.
Er beschloß, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, und mit Großer Bär zu reden. Schließlich waren sie Blutsbrüder.
Es dauerte noch mehr als eine Stunde, bis Großer Bär das Beratungszelt verließ.
Sein Gesicht war sehr ernst.
Sam Hopkins ging direkt auf ihn zu.
„Mein roter Bruder wird einen guten Rat gewiß nicht zurückweisen", sagte er. „Großer Bär ist sehr mutig, aber er wird der Übermacht der Weißen unterliegen."
Der Häuptling blickte ihn einen Augenblick an, bevor er antwortete.
„Die Häuptlinge haben beschlossen, nur einen weißen Mann zu töten. Den Mörder des Häuptlings Großes Feuer. Wenn die anderen unser Land verlassen, wird ihnen nichts geschehen. Mein weißer Bruder kann beruhigt sein, die Sioux haben die Augen nicht geschlossen."
Also nur Brown sollte das Opfer sein. Sam Hopkins hatte es geahnt. Hoffentlich war der Colonel seinem Rat gefolgt und hatte den Leutnant aus dem Reservat der Sioux bringen lassen.
„Großer Bär wird keine hundert Krieger benötigen, um einen Mann zu fangen", sagte Hopkins. „Warum ist das Kriegsbeil ausgegraben worden? Fürchtet sich Großer Bär vor einem einzelnen?"
„Mein weißer Bruder hat vergessen, daß die Krähen in unsere Jagdgründe eingedrungen sind. Den Mörder wird sich Großer Bär holen. Wenn es sein muß, sogar mitten aus dem Lager der Blauröcke."
Großer Bär beendete die Unterhaltung.
Mit federnden Schritten ging er zu den Kriegern, die bei den Pferden standen.
Sam Hopkins wartete nicht mehr länger. Als Beauftragter der Regierung mußte er einen blutigen Kampf verhindern. Er suchte den alten Häuptling Weißer Büffel auf. Der Indianer saß vor seinem Tipi im Kreise einiger junger Krieger, die aufmerksam seinen Worten lauschten.
„Mein weißer Bruder nehme in unserer Mitte Platz", sagte der Häuptling und rückte ein wenig zur Seite. „Es werden schwere Zeiten über die Sioux kommen, wenn sich Manitu nicht eines Besseren besinnt. Großes Feuer wartet vor dem Tor zu den ewigen Jagdgründen, bis er gerächt ist."
Sam Hopkins sah für einen Augenblick Wanchita, die ihm heimlich gefolgt war. Ihr weißes Kleid leuchtete in der Glut des Feuers.
„Weißer Büffel ist erfahren und weise. Er wird mir ein offenes Wort nicht verbieten. Es ist nicht gut, wenn die Sioux gegen die weißen Männer in den Krieg ziehen."
Weißer Büffel nickte zustimmend.
„Im Rat der Großen haben wir beschlossen, den Frieden mit dem Großen Vater in der fernen Stadt zu halten. Aber so wie der Große Vater den Mörder bestraft, werden auch wir den Mörder bestrafen. Ein weißer Mann hat Großes Feuer getötet und wird dafür am Marterpfahl sterben müssen. Sein Tod wird den Frieden retten."
„Und die hundert Krieger?"
Der weißhaarige Häuptling blickte in die Ferne.
„Krähen sind in der Nähe. Sie wollen die Sioux überfallen. Ist es dem roten Mann nicht erlaubt, sich seiner Haut zu wehren? Die weißen Männer geben den Hunden der Ree Gewehre und verweigern sie uns. Der weiße Bruder mag selbst entscheiden, was Recht und was Unrecht ist."
Sam Hopkins widersprach dem Häuptling nicht. Hatte er es nicht selbst erlebt, daß die Krähen moderne Gewehre hatten. Sie konnten diese nur von den Soldaten haben.
„Der weiße Bruder ist stumm geworden", sagte der Sioux. „Er ist unser Bruder und hat einen Platz an unserem Feuer. Aber seine weißen Brüder haben gespaltene Zungen. Warum wollen sie nicht zugeben, daß sie sich im Land der Sioux aufhalten? Darf der rote Mann denn nichts mehr besitzen?"
„Es sind nicht allein die weißen Männer, Großer Häuptling. Auch die Indianer haben Schuld. Oder hast du vergessen, was sich vor einigen Monaten am Volm-Creek abgespielt hat? Ihr habt, ohne in Gefahr zu sein, viele Soldaten getötet. Und so etwas schafft böses Blut."
Der Häuptling wich dem Gespräch nicht aus.
„Es gab eine Zeit, da lebte der rote Mann für sich allein auf den weiten Prärien. Es gab viele Büffel, und im Krieg zwischen den einzelnen Stämmen konnten die Krieger ihren Mut beweisen. Sie kannten keine Donnerrohre und erlegten den Büffel mit dem Speer. Dann aber kam der weiße Mann und mit ihm die Feuerwaffen in unser Land. Die roten Männer waren gezwungen, ihre Jagdgründe zu verlassen und sich in unwegsames Gelände zurückzuziehen. Das Land, das sie immer schon besessen hatten, wurde ihnen von den weißen Männern abgenommen, und wenn sich ein Indianer dagegen wehrte, wurde er erschossen."
Weißer Büffel sprach mit langsamer, schwerer Stimme. Sein Blick war noch immer in die Ferne gerichtet.
„Könnten wir nicht alle friedlich nebeneinander leben?" fuhr er fort. „Der weiße Mann behauptet, er liebe alle Menschen. Auch die Roten. Warum aber hält er sich nicht an sein Wort? Haben die Rees nicht gute Donnerrohre, mit denen sie die Sioux töten? Warum sind nur die Rees Kundschafter bei den Blauröcken geworden? Der weiße Bruder wird dem Häuptling erlauben, wenn er seine Zweifel äußert. Er hat mit den Weißen verhandelt und sein Zeichen unter das Papier gesetzt."
Hopkins wußte, daß der alte Sioux im Recht war.
„Werden die Sioux denn Ruhe geben, wenn sie den Mörder haben?" erkundigte er sich. „Ich bin nicht sicher, ob die Häuptlinge der Soldaten ihn freiwillig herausgeben."
Weißer Büffel starrte in das Feuer.
„Es wird keinen Krieg zwischen den Sioux und den Weißen geben. Großer Bär hat es übernommen, den Mörder von Großes Feuer in das Dorf zu bringen. Er ist tapfer und wird den Tod unseres roten Bruders rächen. Hier am Marterpfahl soll das Bleichgesicht um sein Leben zittern."
Sam Hopkins war beruhigt. Es kam also nicht zum Bruch des Friedens. Er hatte zuerst an den Worten seines Blutsbruders gezweifelt.
Brown war nicht mehr zu retten, wenn er nicht bereits außer Landes war. Durch seine unbedachte Tat hatte er die Sioux erregt und den schlummernden Haß gegen die Weißen wieder erweckt.
Als er sich nach einer Weile von Weißer Büffel verabschiedete, ahnte Hopkins nicht, daß er selbst in Gefahr geraten war. Langsam schlenderte er auf das Gästezelt zu.
Als er in das Zelt eintrat, starrte er verwundert auf das leere Lager des jungen Morrison.
Die Lederriemen hingen zerschnitten am Zeltpfahl.
Einen Moment lang stand Sam Hopkins wie erstarrt. Hatten die Sioux den Jungen geholt, um ihn an den Marterpfahl zu binden. In ihrer Erregung war es ihnen zuzutrauen. Es konnte fast nicht anders sein, denn daß der Junge sich selbst befreit hatte, war ausgeschlossen. Er selbst hatte die Lederriemen geprüft.
„Mein weißer Bruder befürchtet, die Sioux könnten das Kriegsbeil ausgraben", sagte Großer Bär und trat in das Zelt. „Ich verstehe seine Bedenken. Aber ein Sioux hält sein einmal gegebenes Wort."
Der Blick des Häuptlings fiel auf das leere Lager. Mit einem unterdrückten Ausruf trat er näher, riß die Lederriemen an sich und betrachtete die Schnittstellen.
„Mein weißer Bruder wird mir das erklären", stieß der Sioux hervor. „Er war unser Gefangener. Er sollte seinen weißen Bruder leiden sehen."
Die Augen des Häuptlings blickten enttäuscht.
„Ich?" Sam Hopkins traute seinen Ohren nicht. „Großer Bär glaubt, ich hätte den Gefangenen befreit?"
Der Häuptling wich den Blicken des Jägers aus. Er warf ihm die durchschnittenen Lederriemen vor die Füße.
„Kannst du mir vielleicht erklären, woher der Knabe das Messer hat?" fragte Großer Bär empört.
Ohne eine Antwort abzuwarten, trat der Häuptling vor das Zelt und winkte einige Krieger heran.
„Fesselt ihn!" rief er scharf.
Hopkins Hände zuckten nach seinen Revolvern, aber er zog sie nicht. Nein, er durfte die Sioux nicht zu seinen Feinden machen. Es würde sich schon herausstellen, wer den Gefangenen befreit hatte.
Die Krieger banden ihm die Hände auf den Rücken.
„Großer Bär irrt sich, wenn er glaubt, ich hätte den Gefangenen befreit. So gut müßte er mich bereits kennen. Es wird sich noch herausstellen. wer den Gefangenen befreit hat. Weit kann er ja noch nicht sein."
Großer Bär hörte nicht zu. Er hatte das Vertrauen zum weißen Mann vollends verloren.
Die Krieger zerrten Hopkins zu einer Hütte, die abseits von den Zelten lag. Dort ließen sie ihn liegen. Zwei der Krieger blieben als Wache bei ihm zurück.
Die Vorbereitungen zum Kriegszug gegen die Krähen waren beendet. Noch vor Tagesanbruch verließen die Krieger das Dorf.
*
Der Colonel besprach sich mit seinen Offizieren. Sie waren in eine Falle gerannt. Mehr als dreihundert Rothäute hielten den engen Felsenpaß besetzt. Sie besaßen Gewehre und konnten verteufelt gut damit umgehen.
Den Soldaten kam erst jetzt ihre erschreckende Lage zu Bewußtsein. Nirgend war eine Quelle zu entdecken. Die Krähen hatten sie alle verstopft.
„Ich habe ja immer davor gewarnt, den roten Teufeln zu trauen", schrie Major Perkins mit rotem Gesicht. „Jetzt haben wir den Salat. Die Kundschafter haben uns in eine Falle gelockt. Hier können wir uns unmöglich lange halten."
Der Colonel versuchte, zu vermitteln.
„Aber Major, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Es sind Krähen. Ich werde einen Unterhändler zu ihnen schicken."
Der Major lachte verächtlich auf.
„Verhandeln? Mit den roten Teufeln? Vielleicht stellen sie uns Forderungen wie diese Sioux. Liefert alle Waffen ab und wir bringen euch an die Grenze der Reservation. Sie sollten mir freie Hand lassen. Ich würde ihnen schon beibringen, was sich gehört."
Der Colonel mußte an Daniel Morrison denken, der zuletzt im Lager am Gibb-Creek gesehen worden war. Niemand wußte, wo er geblieben war.
„Verhandeln könnten wir auf jeden Fall", stellte der Colonel fest. „Sergeant O'Harris spricht den Dialekt der Krähen. Ich schicke ihn mit zwei Parlamentären hinüber. Bisher waren sie ja noch ziemlich ruhig."
Der Sergeant stand in der Nähe und kratzte sich unbehaglich hinter dem Ohr. Der Auftrag behagte ihm nicht sonderlich. Er kannte die Krähen und wußte, daß sie verschlagen und falsch waren.
Der Colonel winkte den Sergeanten heran und gab ihm den Befehl, im Morgengrauen zum Felsenpaß zu gehen und mit einem der Häuptlinge zu sprechen.
„O'Harris, ich setze all meine Hoffnungen auf Sie. Verhandeln Sie vernünftig. Ich gebe Ihnen Fähnrich Collins mit. Lassen Sie Ihre Karabiner im Lager."
Der Sergeant nahm Haltung an.
„Collins, Sie wissen, wie weit wir gehen dürfen. Wenn es aussichtslos ist, kehren Sie sofort zurück."
Ein dritter Soldat sollte den Dolmetscher begleiten.
Als es dämmerte, standen die Unterhändler bereit. Major Perkins Abteilung hatte gegenüber dem Felsenpaß Stellung bezogen. Noch blieb es ruhig. Kein Schuß fiel.
Der Oberst drückte den drei Unterhändlern noch einmal die Hand, ehe sie sich auf den Weg machten.
Major Perkins zweifelte am Erfolg dieses Versuches.
„Sie werden sehen, daß die roten Teufel unsere Soldaten skalpieren", sagte er.
O'Harris und seine Begleiter machten sich auf den Weg. Einer der Soldaten trug an einem Stock eine weiße Fahne.
Die Krähen ließen die drei Unterhändler herankommen und zeigten sich hinter den Felsen.
Zwanzig Schritte vor dem Paß blieb der Sergeant stehen.
„Wir kommen als Unterhändler und wollen einen Häuptling sprechen", rief er hinüber.
Es dauerte eine ganze Weile, ehe sich die Verwunderung der Indianer gelegt hatte. O'Harris sah, daß es nicht nur Krähen, sondern auch Rees waren. Sie waren mit Karabinern ausgerüstet und nahmen eine drohende Haltung ein.
Ein gräßlich bemalter Krieger der Krähen kam langsam auf die Unterhändler zu. Er kannte den Sergeanten.
„Stolzer Adler erwartet dich. Ich muß euch die Augen verbinden, es ist nicht gut, wenn ihr seht, was in unserem Lager vor sich geht." Damit nahm er einen schmutzigen Lappen von seinem Gürtel.
Der Krieger führte die Soldaten, die sich gegenseitig festhielten, an den Stellungen der Krähen an dem Engpaß vorbei. Sie hörten die Verwünschungen und Flüche. O'Harris, der die Sprache vollkommen beherrschte, knirschte mit den Zähnen. Sie hatten einen undankbaren Auftrag übernommen.
Erst nachdem sie mehr als eine Meile zurückgelegt hatten, nahm man ihnen die dreckigen Binden von den Augen.
Verwundert sahen sich die drei Soldaten um. Sie standen inmitten gräßlich bemalter Krähen-Indianer, die eine drohende Haltung gegen sie einnahmen.
„Wo sind die Häuptlinge, mit denen wir sprechen müssen?" wandte sich O'Harris an den Krieger, der sie hergeführt hatte.
„Werden kommen", antwortete dieser und ließ die drei Weißen einfach stehen. Die Krähen-Indianer machten sich über die Soldaten lustig.
Endlich tauchte einer der Unterhäuptlinge auf. Es war der Listige Wolf. Er trug einen Karabiner in der Hand.
„Die weißen Männer haben nach einem Häuptling verlangt. Hier ist er", sagte der Listige Wolf.
O'Harris trat einen Schritt vor.
„Wir haben einen Häuptling zu sprechen verlangt und nicht einen Unterhäuptling, der nichts zu sagen hat. Stolzer Adler ist doch euer Führer. Geh und hole ihn, ich habe mit ihm zu reden."
Der Unterhäuptling trat wütend auf den Sergeanten zu.
„Ihr müßt euch schon mit mir begnügen. Oder haben die weißen Männer nicht auch einen Unterhäuptling geschickt? Der weiße Mann soll sich hüten, den Listigen Wolf zu beleidigen. Entweder sprecht ihr mit mir oder mit keinem!"
Fähnrich Collins war damit einverstanden und fragte nach den Bedingungen für einen freien Abzug der Soldaten.
„Der rote Krieger hat vernommen, weswegen wir in sein Lager gekommen sind", schloß der Sergeant. „Haben die Krähen-Indianer vergessen, daß sie einen Pakt mit den weißen Männern geschlossen haben?"
Der Listige Wolf spielte mit seinem Karabiner.
„Die weißen Männer haben gespaltene Zungen. Sie sagen nie das, was sie empfinden. O'Harris kennt unsere Sprache, er ist klug. Aber er ist auch dumm, sonst wäre er nicht zu uns gekommen. Der weiße Mann fürchtet den roten Krieger, deswegen hat er versucht, die schnelle Zunge uns zu schicken. Höre, weißer Mann. Es gibt nur einen Weg. Ihr gebt uns die Gewehre, und wir lassen euch ziehen."
Das gleiche Angebot hatte vor einigen Tagen Leutnant Brown abgelehnt und war in große Schwierigkeiten geraten.
„Die weißen Männer haben gelernt, zu kämpfen. Die Krähen vergessen, daß sie schon einmal entscheidend geschlagen worden sind. Wollen sie ihre Krieger verlieren?"
„Die roten Krieger haben es nicht vergessen. Heute ist der Tag der Rache gekommen."
Fähnrich Collins erinnerte sich an die Mahnungen des Obersten. Auf keinen Fall einen Streit vom Zaun brechen. Die Krähen-Indianer waren unberechenbar.
O'Harris handelte auf eigene Faust.
„Der Listige Wolf irrt sich, die weißen Krieger haben nicht den Mut verloren. Sie wollen den Krähen den Tod vieler Krieger ersparen. Oder haben die Krähen gelernt, mit den Gewehren umzugehen? Warum kommt keiner der Häuptlinge und verhandelt mit uns?"
„Die Häuptlinge haben durch den Mund des Listigen Wolf gesprochen", sagte der Unterhäuptling. „Die weißen Männer werden sterben, wenn sie unsere Bedingungen nicht annehmen."
Auf einen Wink des Listigen Wolf verbanden die Krieger den Weißen wieder die Augen und führten sie weg. Fähnrich Collins stolperte über einen Baumstumpf und fiel der Länge lang zu Boden. Die Krähen lachten wiehernd auf und überschütteten ihn mit Schmährufen.
Der Listige Wolf trat an O'Harris heran.
„Tod den Weißen!" zischte er. „Wir haben nicht vergessen, was sie uns angetan haben. Heute ist die Stunde gekommen, um Rache an ihnen zu nehmen. Auch der weiße Mann, der unsere Sprache spricht, wird ihr nicht entgehen."
O'Harris bewahrte die Ruhe.
„Bevor es so weit sein wird, sterben viele tapfere Krieger vom Stamm der Krähen. Der weiße Mann ist tapfer. Die Häuptlinge handeln falsch, wenn sie es auf einen Kampf ankommen lassen."
Der Unterhäuptling tat diesen Einwand mit einer Handbewegung ab.
Mehrere Krieger führten die Soldaten zum Felsenpaß zurück. Da ihnen die Augen verbunden waren, konnten sie nichts erkennen.
Der Listige Wolf blieb neben dem Sergeanten und stieß ihn immer wieder in den Rücken.
Erst nachdem sie die Stellungen der Krähen-Indianer hinter sich gelassen hatten, nahm der Listige Wolf dem Sergeanten die Binde von den Augen.
„Lauf", zischte der Indianer hervor. „Sag den weißen Männern, daß sich die Krähen entschlossen haben. Entweder ergebt ihr euch oder ihr werdet sterben."
Der Sergeant sah sich nach seinen Begleitern um.
„Wo ist der Fähnrich?" erkundigte er sich. Eine dunkle Ahnung erfaßte ihn. Sollten die Krähen eine Teufelei ausgebrütet haben? Die nächsten Rothäute standen dreißig Schritt von ihm entfernt.
O'Harris hatte lange genug unter Rothäuten gelebt, um sie zu kennen.
Bevor der Listige Wolf seinen Karabiner hochreißen konnte, hatte ihn der Sergeant gepackt und drehte ihm die Arme auf den Rücken.
„Wo sind meine Begleiter?" fragte er zum zweiten Male.
Der Indianer wehrte sich verzweifelt, doch der Sergeant war ihm körperlich überlegen.
O'Harris riß den Unterhäuptling vor seine Brust und lief mit ihm rückwärts den Stellungen der Soldaten entgegen. Ein ohrenbetäubendes Geheul der Krähen-Indianer war die Antwort darauf.
Keuchend erreichte der Sergeant wieder die Truppe.
Major Perkins ließ den Gefangenen fesseln.
„Wo sind die anderen?" erkundigte er sich. „O'Harris, was ist mit dem Fähnrich geschehen?"
Das sollten die Soldaten bald erfahren. Die Indianer johlten und hielten zwei Köpfe auf ihren Lanzen in die Höhe.
Es waren die Köpfe von Fähnrich Collins und dem anderen Soldaten.
Major Perkins packte die Wut. Seine Hand zuckte zum Revolver, bevor jemand eingreifen konnte. Er schoß die ganze Trommel auf den Listigen Wolf leer. Tot brach der Unterhäuptling zusammen.
Mit dem Fuß gab der Major dem Toten einen Tritt, ehe er sich umwandte und den Arm in die Luft stieß.
Die Soldaten nahmen die Indianer an den Felsen unter Beschuß. Ihr konzentriertes Feuer brachte den Rothäuten einige Verluste bei, doch nach der ersten Salve verschwanden sie blitzschnell wieder hinter den Felsen.
Wie auf dem Exerzierplatz sprangen die Soldaten auf, legten fünfzig Schritt zurück und warfen sich wieder zu Boden. Eine zweite Abteilung gab ihnen Feuerschutz.
Major Perkins bewies seinen persönlichen Mut. Er hatte sich an die Spitze seiner Soldaten gestellt.
Nach zwei Sprüngen lagen sie dicht vor dem Felsenpaß.
Die Rothäute führten ihre Verstärkungen heran, und ein wütendes Feuer schlug den Angreifern entgegen. Viele Soldaten fielen. Doch der Major glaubte, die Krähen-Indianer überrennen zu können.
Beide Revolver in der Hand sprang er auf. Ihm folgten dreißig Blauröcke. Sie kamen bis in die Felsen und gerieten mit den Rothäuten in einen harten Nahkampf. Die Soldaten kämpften verbittert. Sie rannten ihre Bajonette den Indianern in den Leib, und es gelang ihnen, für kurze Zeit den Felsenpaß zu besetzen. Doch als der Major sich nach seinen Männern umsah, stellte er fest, daß er nur noch ein Dutzend um sich hatte.
Die Krähen griffen zusammen mit den Rees an.
Wie wilde Teufel kamen sie von allen Seiten.
Major Perkins sah sich um. Warum kamen keine Verstärkungen nach? Er hatte doch Leutnant Hotchkins befohlen, ihm sofort die zweite Abteilung nachzuschicken, wenn er den Felsenpaß erreicht hatte.
Da sah er das Furchtbare.
Von den Felsen aus nahmen die Rothäute die vorgehende Truppe unter Feuer. Hageldicht fielen die Pfeile und mehr als zwanzig Soldaten wälzten sich bereits am Boden.
Perkins wurde blaß.
Er konnte sich mit den wenigen Männern nicht mehr halten. Wütend feuerte er in eine Horde von roten Kriegern, die dicht an den Felsen gepreßt sich herangearbeitet hatte.
Es waren zu viele, die ihn angriffen.
Die Indianer lagen in den Büschen dicht vor dem Felsenpaß. Sie schossen ihre Pfeile lautlos ab, und manch einer der Soldaten fiel zu Boden.
Noch vier Soldaten lagen neben dem Major und schossen wie wild.
Der Major sah das Aussichtslose seiner Lage ein. Leutnant Hotchkins kam mit den Verstärkungen nicht heran. Noch einmal schoß Perkins seine Revolver ab, ehe er den Befehl zum Rückzug gab. Nur zwei Soldaten folgten ihm, die anderen lagen getötet vor dem Felsenpaß.
Die Krähen stürmten die alten Stellungen und nahmen sie wieder in Besitz.
Major Perkins stolperte. Dicht neben ihm zischten vergiftete Pfeife in den Boden.
Doch er schaffte es.
Nur er allein war noch am Leben, von seiner Abteilung hatten sich einige Verwundete nach hinten gerettet, die meisten jedoch lagen stumm vor dem Felsenpaß. Den Rothäuten war einfach nicht beizukommen.
Als Major Perkins sich zu Tode erschöpft hinter einen Busch warf, wurde ihm bewußt, daß sie verloren waren. Die roten Teufel hatten das Regiment in die Falle gelockt. Es gab keinen Ausweg.
Leutnant Hotchkins war tot. Ein Pfeil hatte ihn mitten ins Herz getroffen.
Der Colonel schickte einen Melder. Er war mit den beiden anderen Abteilungen, eine Meile von den Stellungen entfernt, in ein Lager gegangen. Perkins winkte ab. Er hatte gesehen, wie stark die Rothäute waren. Sie kämpften wie Teufel, und da sie nur den Felsenpaß abzuriegeln brauchten, waren sie im Vorteil.
Der Colonel stand unter einem Baum, neben ihm hielt sich Daniel Morrison auf, der vor einer Stunde durch Zufall das Tal gefunden hatte. Er war die steile Wand heruntergeklettert.
Der Sohn des Generals hatte soeben dem Colonel berichtet, daß die Sioux im Anzug seien. Sie hatten das Kriegsbeil ausgegraben und in den frühen Morgenstunden ihr Dorf verlassen.
„Wir sind verloren", keuchte Perkins, als er vor dem Colonel stand. „Draußen stehen die roten Teufel. Ich habe sie selbst gesehen. Vielleicht hätten wir es geschafft, wenn man uns zu Hilfe gekommen wäre."
Der Colonel winkte ab. Die Lage war ernst, doch nicht hoffnungslos.
„Wir müssen die Nacht abwarten. Daniel hat einen Weg entdeckt, auf dem wir das Tal verlassen können. Unsere Pferde müssen wir eben opfern. In sechs Tagen können wir die Grenze erreichen. Major Perkins, Sie übernehmen den Schutz unserer Vorbereitungen."
„Womit?" stieß der Major hervor. „Meine Abteilung besteht nur noch aus einer Handvoll Männern."
Der Colonel blickte seinen Untergebenen erstaunt an. Doch es war jetzt nicht an der Zeit, große Worte zu machen. Er schickte eine zweite Abteilung nach vorn, während die Zurückbleibenden das Lederzeug zu langen Lassos zusammenknüpften.
Leutnant Brown fieberte. Die Anstrengungen der Flucht hatten ihn so sehr geschwächt, daß er nicht mehr aufstehen konnte. Für die Verwundeten und Kranken war jeder erreichbare Tropfen Wasser reserviert worden.
Doch es reichte nicht aus, um alle damit zu versorgen.
Die Offiziere überwachten die Arbeiten der Soldaten. Alles hing davon ab, daß sie den Feind über ihre Absichten täuschten.
Ihr ganzer Plan fiel jedoch ins Wasser, denn die ausgestellten Posten meldeten Indianerstreifen, die am Rand des Tales entlangritten und das Lager der Soldaten von oben her beobachteten.
Major Perkins ließ sich verbinden. Ein Pfeil hatte ihm die Haut geritzt.
„Das ist das Ende", meinte einer der Soldaten, die sich ebenfalls verbinden ließen. „Die Rothäute machen uns hier fertig."
Da die Krähen-Indianer ständig ihren Standort wechselten, täuschten sie die Soldaten über ihre wahre Stärke.
Der Oberst rief nochmals seine Offiziere zusammen. Sein Versuch, mit den Indianern zu verhandeln, war fehlgeschlagen. Es blieb nur noch eine Lösung. Sie mußten angreifen.
Der Oberst selbst überwachte die Bereitstellungen. Um die Indianer zu täuschen, blieben dreißig Soldaten in dem provisorischen Lager zurück und gingen harmlosen Beschäftigungen nach. Sie sammelten Holz und liefen geschäftig umher. Immer hatten sie die Krähen-Indianer im Auge, die am Rand der Felsen standen.
Major Perkins befand sich am linken Flügel und schob sich mit zwanzig Soldaten im Halbkreis an den Felsenpaß heran.
Für die Krähen-Indianer kam der Angriff überraschend. Die Soldaten kamen bis dicht vor die Felsbrocken, die von den Krähen vor den Zugang zum Tal gerollt worden waren.
Die erste Linie der Soldaten geriet ins Wanken. Die Krähen auf den Felsen zielten auf die ersten Linien. Major Perkins spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter und schrie auf.
Ein Pfeil war ihm durch die Jacke gedrungen.
Der Colonel ließ die bereitliegende Reserve nachkommen. Der Sturm schien zu gelingen.
Da tauchten die roten Reiter auf. Sie kamen seitlich hinter den Felsen hervor. Rees und Krähen bunt durcheinander.
Die Pferde setzten über die Felsbrocken hinweg. Wie wild schossen die Soldaten, als sie die teuflischen Gestalten vor sich auftauchen sahen. Mit eingelegten Lanzen kamen sie herangeprescht.
„Ai!"
Einer der Soldaten schrie gellend auf. Die Spitze der Lanze war ihm in den Rücken gedrungen.
Einige der jungen Soldaten liefen zurück zu den Büschen. Sie hatten Angst bekommen und liefen um ihr Leben.
Die Krähen duckten sich auf den Pferden und waren nur schwer zu treffen.
Major Perkins schoß um sich. Zwei Rothäute hatten ihn aufgespürt. Sie warfen die Pferde herum und nahmen den Offizier in die Mitte. Von zwei Lanzen getroffen sank Perkins zu Boden. Er sah noch, wie einer der Krähen-Indianer wankte und vom Pferd fiel.
Dann hatte ihn die rote Flut überrollt.
Eine zweite Horde wandte sich nach links und brach dort durch die dünnen Linien der Soldaten. Todesmutig warfen sich ihnen die wenigen Soldaten entgegen, doch sie vermochten den Durchbruch nicht mehr zu verhindern.
Die Krähen-Indianer verschwanden in den dichten Büschen.
Der Colonel übernahm persönlich das Kommando und versuchte, Ordnung in die Reihen der Soldaten zu bringen. Überall lagen Tote und Verwundete umher.
Leutnant Persch ritt mit zehn Soldaten los, um die durchgebrochenen Rothäute aufzuspüren.
Noch immer war es nicht gelungen, die hinter den Felsen hockenden Rothäute zurückzuwerfen. Ihr wildes Feuer zwang die Soldaten, Deckung zu suchen. Von den Felsen herunter nahmen die Indianer die Blauröcke unter Feuer.
Im provisorischen Lager glaubte niemand an eine bevorstehende Gefahr. Die wenigen, zurückgebliebenen Soldaten kümmerten sich um die Verwundeten. Daniel Morrison begab sich zu einem Felsblock, um Ausschau zu halten.
Da tauchten vor ihm die Lanzenreiter der Krähen-Indianer auf. Daniel erschrak. Er hatte nur einen Revolver. Bei dem Versuch zu fliehen, strauchelte er und kam auf den Rücken zu liegen.
Schon war der Krähen-Indianer so weit herangekommen, daß er die Lanze auf ihn richten konnte.
Von allen Seiten her drängten die durchgebrochenen Rothäute gegen das Lager vor.
Daniel Morrison glaubte nicht mehr an eine Rettung. Dicht vor seiner Brust stand die Spitze der Lanze, als ein Schuß fiel. Der Krähen-Indianer wankte, er ließ die Lanze fallen.
Hochaufgerichtet stand eine schlanke Gestalt am Felsrand. Aus dem Lauf der Büchse quoll blauer Rauch.
Großer Bär!
Daniel Morrison erkannte ihn sofort. Neben dem Häuptling tauchten die Sioux auf. Sie trugen nicht die Farben des Krieges. Großer Bär schoß noch dreimal. Jedesmal fiel einer der Krähen-Indianer vom Pferd.
Noch hatten die Krähen die Sioux nicht bemerkt.
Die wenigen Soldaten im Lager konnten die Angreifer zurückschlagen.
Daniel Morrison ergriff den Karabiner eines verwundeten Soldaten und schoß hinter den Rothäuten her. Eine wilde Wut hatte ihn gepackt. Ein zweites Mal wollte er sich nicht von ihnen gefangennehmen lassen.
Großer Bär verschwand blitzschnell mit seinen Kriegern. Er hatte gesehen, was sich in dem weiten Tal abspielte.
Während sich das Regiment gegen die wütenden Angriffe der Krähen und Rees wehrte, kamen ihnen die Sioux zur Hilfe.
*
Red Hand, der Unterhäuptling der Sioux, ritt neben Großer Bär. „Es ist Stolzer Adler mit den Krähen und Stilles Wasser vom Stamm der Ree. Ich habe sie erkannt. Mein roter Bruder, was wirst du nun tun? Die Gelegenheit ist günstig, wir könnten unsere Todfeinde besiegen."
Der Häuptling blickte sich nach den Kriegern um, die ihm folgten.
Fest auf ihren Mut vertrauend, entschloß er sich, den weißen Männern zu Hilfe zu kommen. Er stellte nur eine Bedingung. Sie sollten ihm den Mörder von Großes Feuer übergeben.
Nach einer Stunde erreichten die Sioux einen Pfad, der in die Schlucht führte. Sie hatten die Krähen gesehen. Der Häuptling ritt als erster in die Schlucht. Vor ihm lag die schwere Büchse.
Starkes Gewehrfeuer verriet ihm, daß die Krähen mit den Ree gemeinsam zum Angriff übergegangen waren.
Unbemerkt näherte er sich dem Felsenpaß.
Die Krähen waren ihres Sieges sicher und hatten keine Posten ausgestellt.
Großer Bär ließ seine Krieger hinter einem Knick zurück und ritt allein weiter. Von einem Hügel aus beobachtete er die Vorgänge am Felsenpaß.
Hundert Reiter standen bereit, um über die Soldaten herzufallen. Rauchwölkchen stiegen hinter den Felsblöcken auf.
Großer Bär erkannte den Häuptling Stolzer Adler, der sich im Kreis seiner Krieger aufhielt.
Er sah auch die geplünderten Planwagen.
Die Krähen ritten im Schutz der Felswand bis an den Paß heran. Noch leisteten die Soldaten Widerstand.
Als die Gegner zum Angriff übergingen, hob Großer Bär die Hand. Seine Krieger trieben ihre Pferde vor. In eine dichte Staubwolke gehüllt, preschten sie vorbei an den Planwagen und den zahlreichen Verwundeten, die sich hier in Sicherheit gebracht hatten.
Laut gellte der Kriegsruf der Sioux in das Geknatter der Karabiner. Zu spät erkannten die verbündeten Stämme den neuen Feind in ihrem Rücken. Großer Bär war mit den Sioux herangekommen.
Die schwere Büchse des Häuptlings dröhnte.
Red Hand setzte als erster über die Felsbrocken hinweg. Sein Tomahawk kreiste. Drei Krähen blieben mit zerschmettertem Schädel zurück.
Stolzer Adler führte seine Reiter gegen die Soldaten an. Er wandte erst den Kopf, als er den Kriegsschrei der Sioux in seinem Rücken vernahm.
Zu spät gab der Häuptling der Krähen seinen Kriegern den Befehl, einzuschwenken und so dem Zusammenstoß zu entgehen.
Die Sioux hatten die Krähen eingeholt.
In vollem Lauf prallten die Reiter aufeinander. Die Sioux vollbrachten Wunder an Tapferkeit.
Großer Bär riß einen Unterhäuptling der Rees vom Pferd und skalpierte ihn, ohne seinen tollen Ritt zu stoppen.
Er hatte Stolzer Adler entdeckt.
Der Häuptling der Krähen versuchte noch auszubrechen.
„Der Häuptling der feigen Krähen will dem Kampf ausweichen!" schrie Großer Bär, und bahnte sich durch die feindlichen Krieger seinen Weg.
Die Soldaten hatten die Hilfe erkannt und nahmen die fliehenden Krähen und Rees unter Feuer. Der Colonel trieb die Soldaten an.
„Helft den Sioux!" schrie er laut. „Wir sind gerettet."
Die beiden Häuptlinge standen sich gegenüber. Stolzer Adler sah keine Möglichkeit mehr, dem Kampf auszuweichen.
Blitzschnell riß er das Messer aus dem Gürtel und schleuderte es nach dem Todfeind. Mit einer lässigen Bewegung wich Großer Bär der Klinge aus. Sie traf einen Krieger vom Stamm der Ree in die Brust, der dem Todfeind den Schädel zerschmettern wollte.
Großer Bär ließ sein Pferd einen Satz nach vorn machen. Seine Hand stieß vor und packte den Gegner. Zwar konnte Stolzer Adler noch nach dem Tomahawk greifen, doch sein Hieb ging ins Leere.
Mit einem Aufschrei verlor Stolzer Adler den Halt. Er wand sich wie ein Wurm. Drei seiner Krieger kamen dem bedrängten Häuptling zu Hilfe. Da nahte sich Red Hand.
Er stieß einen gellenden Schrei aus. Der Renegat gelangte neben Großer Bär und hielt ihm den Rücken frei. Es war Stolzer Adler gelungen, sich dem harten Griff zu entwinden.
Mit dem Messer sprang er den Sioux an.
Großer Bär umklammerte die Faust und ließ sich vom Pferd fallen. Die beiden Häuptlinge wälzten sich auf dem Boden. Die Todesangst verlieh Stolzer Adler furchtbare Kräfte.
Doch der Sioux war ihm überlegen. Er brachte die Faust mit dem Messer immer näher an die Brust seines Todfeindes.
Mit einem letzten Ruck stieß er die blitzende Klinge dem Häuptling ins Herz. Stolzer Adler zuckte zusammen. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Ein Blutstrom kam über seine Lippen.
Ein letztes Mal bäumte sich der sehnige Körper auf.
Stolzer Adler war tot.
Die Krieger der Sioux hatten sich auf ihre Todfeinde gestürzt und holten sich viele Skalpe. Der Colonel drängte mit den Soldaten zum Felsenpaß, den er von den Krähen-Indianern verlassen fand.
Sie waren geflohen, als die Sioux in ihrem Rücken auftauchten. Weit draußen standen die ausgeraubten Planwagen. Der Colonel ließ eine starke Abteilung am Felsenpaß und führte den Rest des Regimentes zu den Planwagen.
Glücklicherweise standen die Zugpferde noch in der Nähe. Die Krähen und Rees hatten keine Zeit mehr gefunden, die Wagen in Sicherheit zu bringen.
Großer Bär schwang sich auf sein Pferd.
Eine starke Abteilung der verbündeten Stämme hatte sich der Umklammerung entziehen können und stand an den Felsen. Unter ihnen befand sich der Häuptling Stilles Wasser. Er wehrte sich verzweifelt.
Sie gingen den Rothäuten gegenüber hinter den Büschen in Stellung. Als Großer Bär hinüberritt, erkannte er Daniel Morrison unter ihnen.
Der Junge lag mitten unter den Soldaten und schoß.
Der Sioux nahm zwanzig seiner Krieger mit.
Die Ree galten als die Todfeinde der Sioux. Nun war die Stunde gekommen, um mit ihnen abzurechnen. Die plötzliche Wendung nahm den Rees den Mut, ihr Widerstand erlahmte, als sie den Kriegsschrei der Sioux hörten.
Die Erde trank an diesem Tag viel Blut.
Der Sieg gehörte den Sioux.
Nach drei Stunden waren sie Herr der Lage. Ihr Häuptling, Großer Bär, ritt suchend umher.
Er war ausgezogen, um den Mörder von Großes Feuer zu suchen.
Leutnant Brown war bei dem überraschenden Angriff der Krähen erneut verwundet worden. Er lag ohne Bewußtsein im Lager und wußte nicht, was geschehen war. Aus einer tiefen Wunde in der Brust sickerte langsam das Blut.
Großer Bär ging suchend von einem Verwundeten zum anderen.
Als er den Leutnant fand, zuckte es in seiner Hand. Er hätte ihn erschlagen können, niemand befand sich in seiner Nähe, der ihn daran hindern konnte. Doch er hatte den Häuptlingen der Sioux versprochen, den Mörder in das Dorf zu bringen.
Die Lanze eines Kriegers der Krähen hatte dem Leutnant die Brust aufgerissen. Großer Bär blieb neben ihm stehen. Er erkannte, daß er zu spät gekommen war. Der Mörder lag im Sterben.
Als der Sioux Schritte hinter sich hörte, wandte er sich um.
Daniel Morrison erkannte den Häuptling, der sich über den sterbenden Leutnant beugte.
Er hielt den geladenen Karabiner in der Hand.
Großer Bär wandte sich langsam um. „Der weiße Knabe hat das Dorf der Sioux heimlich verlassen", sagte er und ließ Morrison herankommen. „Er braucht die Sioux nun nicht mehr zu fürchten."
Daniel spürte, wie es heiß in ihm aufstieg. Er hatte Großer Bär zu danken. Ohne seinen Schuß wäre er von dem roten Krieger erstochen worden.
„Thank you", sagte er und streckte dem Häuptling die Hand entgegen. „Ich möchte mich bei dir für die Hilfe bedanken. Du hast mir das Leben gerettet."
Großer Bär winkte ab. „Der weiße Knabe hat Mut. Der Mörder von Großes Feuer ist tot. Um ihn zu finden, bin ich ausgezogen. Mein roter Bruder ist gerächt, das Blut des Mörders ist über ihn gekommen."
Daniel Morrison verstand nicht alles, was der Häuptling sagte.
Eines war ihm klar, die Sioux befanden sich nicht auf dem Kriegspfad gegen die weißen Männer.
Immer mehr Soldaten kehrten mit den Verwundeten in das Lager zurück.
Die Krähen und Rees waren vernichtet, einem kleinen Teil gelang die Flucht.
Das verdankten die Soldaten der Hilfe der Sioux.
Als sie den Häuptling sahen, wurden sie stumm. Sie alle wußten, daß Leutnant Brown einen der Häuptlinge erschossen hatte. Großer Bär ging zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel.
Als er bereits anreiten wollte, fiel ihm noch etwas ein.
„Der weiße Knabe wird mir die Antwort nicht schuldig bleiben", wandte er sich an Daniel Morrison. „Wer hat die Fesseln ihm durchschnitten?"
„Ich bin meinem Lebensretter sehr dankbar, aber er mag mir die Antwort erlassen. Ich kann es ihm nicht sagen. Ich befürchte, er würde Rache nehmen. Ich habe den Sioux nichts getan und bin kein Soldat."
Der Häuptling blickte den Jungen scharf an. Die Antwort gefiel ihm.
Wortlos ritt er davon.
Als der Colonel den stolzen Häuptling sah, ging er ihm entgegen, um ihm für die Hilfe in letzter Minute zu danken.
„Die Sioux sind tapfer", begann er und sah Großer Bär fest in die Augen. „Die Krähen haben uns gemeinsam mit den Ree in eine Falle gelockt. Ohne die Hilfe der Sioux wären wir hier alle umgekommen. Der rote Mann möge mir die Ehre erweisen und bei uns bleiben, bis ich ihm unseren Dank abgestattet habe."
Großer Bär blieb auf seinem Pferd sitzen.
„Der Mörder von Großes Feuer ist tot. Die Rache der Sioux ist befriedigt. Der rote Mann wird nicht vergessen, daß die Weißen mit gespaltener Zunge reden. Zweimal hat der Sioux den weißen Männern geholfen, obwohl sie ihn belogen haben."
Der Colonel biß sich auf die Lippen. Er haßte die Indianer nicht.
„Das Wort des Leutnants will ich halten", sagte er leiser. „Ihr sollt Gewehre bekommen. Ich vertraue den Sioux."
Von allen Seiten her kamen die roten Krieger. Sie führten ihre Verwundeten und Toten mit sich. Der Kampf war grausam gewesen, doch die Augen der Sioux leuchteten.
Sie hatten einen Sieg über die verhaßten Feinde errungen und viele Krähen und Rees in die ewige Verdammnis geschickt. Red Hand führte die Krieger.
Der Colonel erwartete schweigend die Sioux.
„Ich werde den Sioux die Gewehre übergeben", sagte er. „Sie sind ihnen von Leutnant Brown zugesagt worden. Der weiße Mann hält sein Wort." Auf einen Wink des Colonels brachten einige Soldaten die Karabiner herbei und legten sie vor den Sioux nieder.
Großer Bär wandte sich ab.
Er überließ es Red Hand, mit dem Colonel zu verhandeln. Sie brauchten die Gewehre, denn die Todfeinde der Sioux, die Krähen und Rees, würden keine Ruhe geben.
Wortlos ritt der stolze Häuptling davon.
Erst nachdem sie zwanzig Karabiner und eine Kiste Munition erhalten hatten, folgten die roten Krieger unter Führung Red Hands. Der Colonel sah ihnen lange nach.
Ohne die Sioux hätten sie diesen Tag nicht überlebt.
*
Die heimkehrenden Krieger wurden mit lautem Jubel im Dorf der Sioux empfangen. Die Zurückgebliebenen zogen den siegreichen Kriegern entgegen und führten sie im Triumphzug in das Dorf.
Nur einer sah ihrer Rückkehr mit Besorgnis entgegen. Sam Hopkins. Er wurde als Gefangener gehalten.
Nicht einer der Sioux sprach mit ihm. Sie hatten vergessen, daß er ihr Bruder war. Auch Häuptling Großer Bisam weigerte sich, mit ihm zu sprechen.
Großer Bär ritt an der Hütte vorbei, in der Sam Hopkins untergebracht worden war. Er hatte keinen Blick für den weißen Jäger übrig. Vor dem Zelt der Häuptlinge sprang Großer Bär vom Pferd.
Zur Feier des Sieges kündigte Großer Bär an, daß der weiße Verräter am Marterpfahl stehen sollte.
In den Jubel mischte sich ein Aufschrei. Wanchita drängte sich durch die Reihen der Krieger und trat Großer Bär entgegen.
„Mein roter Bruder wird mich anhören. Nicht der weiße Mann hat den Knaben befreit, sondern die Tochter der Sioux. Ich war es, Wanchita. Nimm mein Leben, großer Häuptling."
Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen.
Doch dann richtete sich Großer Bär auf.
„Meine roten Brüder haben gehört, was Wanchita gesagt hat. Der weiße Mann soll frei sein. Geht, holt ihn her. Er ist unser Bruder, und mein Herz blutete, als ich in ihm einen Verräter sah."
Wanchita stand mit gesenktem Kopf vor dem Häuptling.
Großer Bär ging Hopkins entgegen.
„Unser Bruder Sam wird uns verzeihen. Wir haben uns blenden lassen. Nicht er hat den Gefangenen befreit, sondern Wanchita, die Tochter unseres Stammes. Der weiße Mann ist frei."
Sam Hopkins blickte zu dem stolzen Mädchen hinüber. Wanchita liebte ihn. Sonst hätte sie das nicht getan.
„Und... was wird mit ihr?" fragte er mit belegter Stimme.
Großer Bär legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sie kann sich frei entscheiden. Die Squaw hat den Kriegern gezeigt, daß die Sioux nicht gegen Knaben kämpfen."
Da huschte ein Lächeln über Hopkins.
„Mein roter Bruder kann stolz auf diese Squaw sein."
Die beiden Männer reichten sich die Hände und blickten sich in die Augen.
Im Dorf flammten die ersten Feuer auf, die Squaws bereiteten das Fest vor.
Wanchita blieb neben Hopkins stehen.
„Die weißen Männer waren in die Falle gelockt worden", sagte Großer Bär. „Wir haben die Krähen und Rees besiegt."
Sam Hopkins nickte. Er hatte sich in seinem roten Bruder nicht getäuscht.
-ENDE-


Lesen Sie in der nächsten Woche als "Die Rothaut Nr.5" ein weiteres spannendes Indianerabenteuer unter dem Titel
"Der Untergang der Pahnis"
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